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SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

14/1974 Erscheint wöchentlich 4. April 142. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Der kranke Mensch

Der Kranke in der Leistungsgesellschaft

Situation des Kranken

Die Aggression der Gesunden gegenüber
den Kranken ist eine den Trieb- und In-
stinktschichten des Menschen zugehörige
Abwehrreaktion, insofern ist sie «natür-
lieh». Die Hinneigung zum kranken Men-
sehen, die Bereitschaft, seiner Hilfsbe-
dürftigkeit verstehend und mit helfenden
Diensten zu begegnen, sind keine ange-
borenen Reaktionen und Verhaltenswei-
sen, vielmehr Ausdruck einer geistigen
Grundhaltung, die der Mensch kraft sei-
nes geistigen Personseins zu entwickeln
vermag. Erziehung, Milieu, soziales Ver-
haltensmuster wirken im Gestaltungs-
prozess des Humanuni eine sehr wichtige
Rolle, sowohl fördernd wie hemmend.
Letztlich ist aber jeder Einzelne dafür
verantwortlich, wie er sich zum Mitmen-
sehen verhält — ob er sein Leben
menschlich, d. h. als «Dasein für an-
dere», lebt oder vom individuellen und
kollektiven Egoismus getrieben, den an-
dern zur Sache macht: sofern er zweck-
dienlich ist, darf er sein; passt er nicht
ins Konzept, wird er abgelehnt.
Eine hochzivilisierte Gesellschaft reagiert
auf die Kranken nicht minder aggressiv
wie eine zivilisatorisch weniger ent-
wickelte. Die Abwehrmechanismen ha-
ben zivilisierte Formen angenommen, die
Aggression ist aber mit gleicher Härte
wirksam.
In unsern Verhältnissen ein völlig auf
Produktion, Nutzbarkeit, Leistung und
Leistungssteigerung ausgerichteten Indu-
Striegeseilschaft sind Lebensbedingungen
und -anforderungen auf den gesunden,
vitalen Menschen zugeschnitten. Er ist

nicht mehr Glied einer natürlichen Ge-
meinschaft, die wie z. B. die Sippe,
Grossfamilie, Dorfgemeinschaft usw.
eine Lebens- Arbeits- und Schicksalsge-
meinschaft war, sondern Teil eines orga-
nisierten, programmierten Produktions-
kollektivs. Die vWrt.se/za/tZ2cft «atzftare
Lez'stzzng ist c/er Massstaft, arz dem eier
Wert eZes Menscfterz gemessen vWrzZ. Von
der Leistungsfähigkeit hängt nämlich
nicht nur die materielle Existenzgrund-
läge ab, sondern die Bewertung durch die
Gesellschaft: Ansehen, Geltung, Wert-
Schätzung kommt dem Erfolgstüchtigen
zu. Der Lebensstandard ist die Erken-
nungsmarke des Erfolgreichen. Der
Mensch gilt soviel ist soviel wert, als
er leistet und sich leisten kann.
Der Kranke büsst mit Abnahme seiner
Leistungsfähigkeit auch den Achtungser-
folg ein. Er verliert an Wertschätzung
der Umwelt. Er gilt als Versager, ein
Störfaktor in einem System, das seine
Zweck- und Zielsetzungen nur erreicht, so-
fern perfektes Funktionieren garantiert
ist. Der Leistungsfähige ist das nützliche
Glied der Gesellschaft, erfüllt eine «so-
ziale» Funktion. Der Kranke ist eine so-
ziale Belastung. Schon aus diesen Grün-
den reagiert die Gesellschaft auf die
Kranken aggressiv, und die negativen
Werturteile verraten die Aggressivität.
Der eigentliche Grund der Abwehrhai-
tung liegt aber in einer viel tieferen
Schicht: Der Kranke ist die personifizier-
te Infragestellung des einer technisierten
Welt entsprechenden Menschenbildes:
der voll emanzipierte, die Welt beherr-
sehende Mensch.

Im Kranken begegnet uns die Gebrech-
Iichkeit, Verwundbarkeit und vor allem
die Endlichkeit unseres Menschseins.

Die Kranken, besonders die Schwerkran-
ken und Todgezeichneten, konfrontieren
uns mit dem Tod. Wir verdrängen den
Tod dauernd aus unserem Bewusstsein,
und alles, was an den Tod, d. h. an unse-
re eigene Sterblichkeit erinnert. Darum
diese feindselige Abwehrstellung des Ge-
sunden gegen die kranken Menschen, die
Distanzierung, das Meiden des Umgangs
mit Kranken.
Die Situation des kranken Menschen ist
heute um vieles schwieriger geworden
als früher. Das klingt zunächst ebenso
paradox wie die Feststellung, dass die
heutige Gesellschaft den Kranken ab-
lehnt. Die Fortschritte der Medizin in
der Bekämpfung von Krankheiten (Prä-
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vention, Diagnostik und Therapie) sind
eklatant. Für medizinische Forschung,
Ausbildung von Ärzten, Pflege- und me-
dizinisch-technischem Personal sowie für
die Errichtung von Spitälern und Klini-
ken mit kostspieligen technischen Aus-
rüstungen werden alljährlich Riesensum-
men aufgewendet. Der Ausbau des Ver-
sicherungswesens schützt den Kranken
vor einer materiellen Notlage und ermög-
licht audh dem wenig Begüterten die sei-

nem Krankheitsbefund entsprechende
Behandlung. Die Gesellschaft sorgt also
für ihre Kranken, und der hohe Ent-
Wicklungsstand der Medizin hat die Hei-
lungschancen enorm verbessert.

JFej/m/ö to die SÜMatio« c/e.v Kranken
in mancher ffi/tocftf sc/nvi'en'ger gewor-
den?

a) Trotz des weitverbreiteten Wissens über
Krankheiten (populärwissenschaftliche Lite-
ratur, Aufklärung der Bevölkerung usw.)
und der vorsorgenden Praktiken ist der
/zeuüge Menrcft an/ die Situation des
ffranfcseinr nicizt vorbereitet. Als Gesun-
der selber dem Leistungsdenken verpflichtet
und auf Werte ausgerichtet, die man sich
verschaffen kann, erlebt er als Kranker
die Verunsicherung all dessen, was ihm bis
anhin als einzig oder wenigstens vorrangig
wichtig schien. Sein Selbstwertgefühl wird
erschüttert. Die Sinnfrage taucht auf; und
es ist sehr schwer, den Sinn des Lebens
in der Situation des Leidenden auffinden
und vernehmen zu können, wenn man nur
die Frage nach Zwecken gewohnt war.

b) Die länger dauernde und mit Angewie-
senheit auf Fremdhilfe verbundene Krank-
heit macht die Isolierung des heutigen Men-
sehen offenbar: Aufsplitterung der natür-
liehen Gemeinschaft in die Vereinzelungen
(vereinzelt ist nicht nur der Alleinstehende,
sondern auch die Ehe und die Kleinst-
familie!). Anonymität in der Arbeitswelt,
besonders den grossen Arbeitskollektiven.
Anonymität im Wohnbereich (Mammut-
Siedlungen, Schlafstädte). Immer häufiger
leben die Menschen in 3 Lebensräumen:
Arbeit — Freizeit — Wohnen. Das Ein-
wurzeln am Wohnort wird daher erschwert;
keine nachbarschaftlichen Beziehungen.
Keine Beteiligung am Quartiergeschehen.
Die Verwandten leben in verschiedenen Lan-
desgegenden verstreut. Der Gesunde kann
die Isolierung überspielen. Mobilität ge-
hört zum modernen Lebensstil. Man hat
eine Menge Bekannte da und dort. Eine
Menge sehr oberflächlicher und unverbind-
licher Kontakte. An Kummunikationsmög-
lichkeiten fehlt es nicht, hingegen ist die
Kommunikationsfähigkeit arg verkümmert.

Angewiesenheit auf Fremdhilfe besagt noch
nicht Pflegebedürftigkeit im eigentlichen
Sinn. Diese Differenzierung scheint uns sehr
wichtig. Denn wenn man «häusliche Pflege»
gegen «Spitalpflege» abgrenzt, so sind die
pflegerischen Anforderungen da und hier
nicht die gleichen. Der hilfsbedürftige
Kranke zu Hause ist sehr wohl auf Fremd-
hilfe angewiesen: auf etliche kleine Dien-
ste, einfache Hilfeleistungen und — dies
allerdings bei länger dauernder Krankheit
.se/tr notwendig — vor allem Betreuung. Die
«eigentliche Pflege» kann von der Ge-
meindeschwester besorgt werden, aber für
das viel weitere Feld der dem Kranken
notwendigen Hilfeleistungen braucht es
keine ausgebildete Pflegerin, sondern Mit-
menschen, die sich eines Hilfsbedürftigten

annehmen: Familienangehörige, Nachbarn,
dienstbereite Personen aus der Pfarrge-
meinde, aus dem Wohnviertel usw.
Wo keine nachbarschaftlichen Beziehungen
bestehen, ist die Nachbarschaftshilfe von
vorneherein ausgeschlossen. Die in der Ver-
Streuung lebenden Angehörigen und Be-
kannten kommen vielleicht etwa einmal auf
Besuch, doch als betreuende Helfer kom-
men sie nicht in Betracht. Die «Hauspfle-
gerinnen» sind überfragt, da immer weniger
Leute diese Funktionen übernehmen. Für
die Betreuung der Kranken ist niemand
da. Die Erfahrung des Alleingelassenwer-
dens ist für den kranken Menschen ein sehr
leidvolles Problem. Die Isolierung wird
zum Verlassenheitserlebnis. Bei Alleinste-
henden (die ja meist auch alleinwohnend
sind) liegt die Notwendigkeit der Hospita-
lisierung fast auf der Hand. — Aber auch
in den Fällen, wo Nachbarschaftskontakte
bestehen und der Patient relativ gut ver-
ankert ist in seiner Wohngemeinde, viel-
leicht sogar die Angehörigen in seiner Nähe
wohnen, gerät der Kranke bei länger
dauernder Angewiesenheit auf Fremdhilfe
relativ rasch in die Vereinsamung. Die
Nachbarschaftshilfe hält nur während der
ersten Wochen durch, die Bekannten kom-
men immer seltener, die verwandtschaftli-
chen Beziehungen erweisen sich als nicht
tragfähig. Die gerunde t/mwe/t vergtot
den Kranken rehr rasc/t. Jeder ist ein Viel-
beschäftigter. Der Kranke stört den Lebens-
rhythmus der Gesunden. Niemand hat für
ihn Zeit. Je kleiner der Kreis von Bezugs-
Personen wird, desto mehr Dienstleistungen
entfallen auf den Einzelnen, wobei die Ar-
beitsbelastung weniger ins Gewicht fällt als
die Dauer der Präsenz. Langfristige häus-
liehe Pflege ist fast nicht mehr durchführ-
bar. — Aber immer häufiger müssen Kran-
ke ins Spital eingewiesen werden, die da-
heim gepflegt werden könnten, brächte die
Umwelt nur ein klein wenig Bereitschaft
auf, sich des Hilfsbedürftigen anzunehmen.
Angehörige erklären sich ausserstande, ie-
vor sie überhaupt nach praktikablen Mög-
lichkeiten suchten. Ihr eigenes Tagespro-
gramm vielleicht umzustellen, um ein bis
zwei Stunden oder einen halben Tag für
den Kranken auszusparen, kommt gar nicht
zur Diskussion. Da die Zahl der ganztägig
berufstätigen verheirateten Frauen zunimmt,
wird es je länger je schwieriger, die häus-
liehe Pflege für einen Kranken zu gewähr-
leisten. Sogar manche Ehefrau findet ihre
Berufspflichten wichtiger als die Hilfsbe-
dürftigkeit des kranken Mannes. Sie kann
im Geschäft, Büro, Betrieb «jetzt unmög-
lieh fehlen». Die Angehörigen drängen auf
Hospitalisierung bzw. weigern sich, den
Kranken heimzuholen, eher er völlig wieder-
hergestellt ist. Man übergibt die Kranken
um so leichter der Spitalpflege, als die
Krankenversicherung den grössten Teil der
Spitalkosten deckt.
Je aussichtsloser der Krankheitszustand
eines Patienten, desto heftiger der Wider-
stand der Gesunden, ihn in ihrer Mitte zu
belassen. Der Wunsch der meisten Tod-
kranken: daheim sterben zu können, bleibt
ungehört.

Der unverkennbar deutlichen Tendenz,
den kranken Menschen aus den gewohn-
ten Lebensbereichen auszuweisen, Son-
derbezirke abzugrenzen (Spital, Pflege-
station, Pflegeheim usw.) analog, wird
die Sorge und Verantwortlichkeit für den
Kranken aus den mitmenschlichen Be-
Ziehungen in die Zuständigkeit von
«Fachleuten» und Institutionen verlagert.
Der Kranke gehört ins Spital, dort ist er
am besten versorgt. Er hat alles, was er

Brüder in Not
Diesem Thema von besonderer Aktuali-
tat waren bereits in der letzten Ausga-
be unseres Organs (SKZ Nr. 13/1974

S. 209—217) drei Beiträge gewidmet. In
dieser Nummer findet der Leser fünf
weitere Artikel, die sich mit Menschen

befassen, die sozial besonders benachtei-

ligt und gefährdet sind.

braucht. — Es ist für das auf technische
Kategorien verengte Bewusstsein des mo-
dernen Menschen signifikant, dass unter
den Bedürfnissen des kranken Menschen

nur das gilt, was man an ihm oder für
ihn mac/te« kann. Dass der Mensch je-
doch, um menschlich leben (und für den
Kranken heisst dies: die Situation des

Leidens und des Sterbens menschlich be-
stehen) zu können, der mitmenschlichen
Zuwendung, Teilnahme bedarf, wird
kaum mehr wahrgenommen und im prak-
tischen Verhalten berücksichtigt.

Die Schwerkranken und Sterbenden

Wir treffen sie aus oben bereits kurz er-
wähnten Gründen vorwiegend in Kli-
niken, Spitälern und Pflegestationen. Der
Einfachheit halber sei im weiteren Text
nur von Spital die Rede. In unsern be-
stens eingerichteten Spitälern fehlt es

weder an technischer Ausrüstung noch
an komfortabler Ausstattung, aber an
jeglicher intimer Atmosphäre. Der Kran-
ke lebt in einem hochsterilen Klima und
in der Anonymität eines Grossbetriebes.
Ärzte und Pflegepersonal sind überlastet.
Proportional der Differenzierung und ste-
ten Weiterentwicklung in der Medizin
wachsen die ärztlichen Aufgaben. Zuneh-
mende Spezialisierung. Die heute mög-
liehen Behandlungsmethoden erfordern
mehr Pflegepersonal als früher; gleich-
zeitig sinkt die Zahl der im Pflegeberuf
Tätigen. In allen Branchen der Kranken-
pflege ist ein empfindlicher Nachwuchs-
mangel zu verzeichnen.
Der Kranke sieht sich im Spital von vie-
len für ihn dienstleistenden Personen um-
geben, und fühlt sich doch sehr allein.
Es wird viel an ihm getan, doch dem Tun
des Arztes und der Schwestern haftet oft
die Eigentümlichkeit des sachbezogenen
Handelns an. Wie viel bedeutet es für
einen kranken Menschen, wenn einer der
Ärzte sich ein wenig Zeit nimmt für ein
Gespräch oder die Schwester nach ge-
taner Arbeit noch rasch an sein Bett
kommt zum Gutnachtsagen! Kranke ha-
ben ein sehr feines Gespür für die klein-
sten Gesten und Zeichen persönlicher
Zuwendung.
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Die Schwerkranken, worunter wir hier
vor allem jene kranken Menschen ver-
stehen, die nach menschlichem Ermessen
keine Heilungschance mehr haben, ge-
raten innerhalb des Spitals — ähnlich wie
seitens der Gesellschaft — in eine Rand-

Stellung. Wo kein Erfolg mehr zu erwar-
ten ist, flacht das Engagement ab. Die
ärztliche Visite wird auf Minimalzeit be-

schränkt, die Fragen ain den Patienten
sind stereotype Leerforméln, und man

sagt ihm noch ein quasi-ermunterndes
Wort. Auch die Schwestern sind knapp
angebunden und haben es jeweils sehr

eilig. Das Verhalten ändert sich vor al-

lern gegenüber Patienten mit niedrigem
sozialen Status.

«Die Wahrheit am Krankenbett» ist eine

der heikelsten Fragen. Es besteht in Ärz-
tekreisen kein Konsens darüber, ob dem

Kranken die Wahrheit mitgeteilt oder

verschwiegen werden soll. Unseres Er-
achtens lässt sich keine Pauschalregel
aufstellen, aber immerhin die Vorausset-

zung richtigen Entscheidens anvisieren:
sich auf die Situation des schwerkranken
Menschen persönlich einlassen. Denn

nur in einem Vertrauensverhältnis wird
erfahrbar, was dieser konkrete Mensch

jetzt nötig hat — ihm zur Wahrheitsfin-
dung zu verhelfen oder die bereits er-
kannte Wahrheit ertragen helfen.
Die in den modernen Spitälern vorherr-
sehende Praxis, die Schwerkranken nur
noch zu versorgen, ohne sich um sie zu
bekümmern, und die Moribunden in eine

Sterbekammer ohne Sterbehilfe abzu-
schieben, ist menschenunwürdiges Ver-
halten. Aber die Schwerkranken durch
fortgesetzte medizinische Betriebsamkeit
täuschen, Durchuntersuchungen veran-
stalten, die eher dem wissenschaftlichen
Interesse als der Situation des Schwer-
kranken angemessen sind, gehören eben-
falls zu einem höchst fragwürdigen Be-

handlungsstil.

Aufgaben der Kirche

Das Verhalten gegenüber dem kranken
Menschen ist die Konkretisierung der
Grundhaltung: Offensein für den andern,
ansprechbar sein für seine Sorgen, Lei-
den und Nöte.
Da die Christen sich weitgehend den

Wertordnungen und Verhaltensnormen
der Leistungsgesellschaft konform erwei-
sen, ist und Geww-
senski/c/M/tg die erstrangige Aufgabe der
Kirche.
—• Verkündigung: Leben im Angesicht
des Todes. Einheit von Leben und Ster-
ben, Leben aus dem Tode. Die Grund-
erfährung menschlichen Daseins im Licht
der Osterbotschaft.

— Einübung des Umganges mit kranken
Menschen; Erziehung zu Hilfsbereit-
schaft, Takt und gütigem Verstehen

durch das Beispiel der Eltern. Kinder
miteinbeziehen in die Begegnung mit
Kranken.

— Sozial-caritatives Engagement der
Christen in den Pfarreien: Krankenbe-
suche, Hilfeleistungen bei der Pflege und
Betreuung der Kranken im häuslichen
Milieu. Bildung von Gruppen, die sich im
Rahmen der Pfarrei, des Wohnviertels
usw. für den Einsatz bereitstellen. Infor-
mation der Gläubigen: an wen können
sie sich wenden. Koordination der hei-
fenden Dienste.

In grösseren Pfarreien oder Pfarrverbän-
den ist die Schaffung eines Postens für
einen Sozialarbeiter oder -arbeiterin an-
zustreben.

Enge Zusammenarbeit mit den Helfer-
gruppen der reformierten Pfarreien und
andern privaten oder gemeindlichen Stel-
len, z. B. Hauspflegerinnen-Vermittlung,
Gemeindeschwestern usw.
Die Besuche bei den Kranken der eige-
nen Pfarrei haben insofern einen besonde-
ren Stellenwert, als sie dem Kranken die
Gewissheit geben: er ist von der Glau-
bensgemeinschaft getragen. Grundsätz-
lieh soll christliche motivierte Dienstbe-
reitschaft aber für alle offen sein, d. h.
die Hilfsbedürftigkeit des kranken Men-
sehen ist massgebend, und nicht, ob er
gläubig oder ungläubig ist.

—- Förderung der Pflegeberufe: im Rah-
men der Jugend- und Erwachsenenka-
techese, der Jugendarbeit und Erwachse-
nenbildung. Ausreichende und anspre-
chende Information über die verschiede-
nen Sparten der Pflegeberufe. Möglich-
keiten des «zweiten Bildungsweges» auf-
zuzeigen!

—. Hebung des Berufsethos in Kranken-
häusern, Ausbildungsstätten für Pflege-
personal durch Medizinstudenten durch
Hilfe bei der Verarbeitung schwerer psy-
chischer Belastungen. Bewusste Unter-
Stützung der Bemühungen im Kampf ge-
gen die Routine. Vertiefung der Achtung
vor dem menschlichen Leben. Zielbe-
wusster Einsatz der in Spitälern tätigen
Ordensschwestern.

Krankenpastoral

Die heute noch weihin übliche Praxis der
Krankenseelsorge war den «alten Lebens-
Ordnungen», ist aber nicht den industrie-
gesellschaftlichen Lebensverhältnissen

angemessen. In den Dorfgemeinschaften
(um nur ein Beispiel zu nennen) kannte
der Pfarrer seine Gemeinde, die Fami-
lienverhältnisse undsoweiter. In den na-
türlichen Gemeinschaften waren die
Kranken und Sterbenden in der Familie
geortet; der Pfarrer traf, wenn er den
Kranken besuchte oder die Krankensal-
bung spendete, den in der Gemeinschaft
geborgenen Menschen an. — Nun sind
die Pfarrgemeinden unüberschaubare

Gebilde. Die Geistlichen kennen die Ge-
meindeglieder kaum. Werden die Kran-
ken nicht ausdrücklich gemeldet, so ist
es mehr ein Zufallsbefund, wenn der
Priester sie anlässlich seiner Hausbe-
suchsroute entdeckt.
Krankenseelsorge ist auf gelegentliche
Hausbesuche und Sakramentenspendung
beschränkt und kommt im Gesamt der
seelsorglichen Aufgaben •— leider oft
— zu kurz. In vielen Fällen, wenn auch
völlig unbewusst, zieht der Geistliche an-
dere, «attraktivere» Aufgaben vor; und
hat deshalb keine Zeit für die kranken
Menschen. Das «geistliche Gespräch»
kommt von Seiten des Kranken nicht auf,
wenn der Priester in sichtlicher Eile ihm
die Kommunion bringt. Und mancher
Priester weicht im Gegenüber zum
Schwerkranken dem Gespräch aus, ver-
schanzt sich hinter das Ritual; aus Un-
Sicherheit, oder aus seiner eigenen ver-
drängten, unbewältigten Angst vor dem
Tod.
Auch mit einer Neugestaltung der Sa-

kramentenspendung ist ein ganz wesent-
liches Anliegen nicht gelöst: die seelsorg-
liehe Betreuung des kranken Menschen.
Oder mit andern Worten: die Betreu««#
des Kranken, besonders des Todkranken
a/s eine typz'sck pastora/e ^4«/#ake.

Neuorientierung der Krankenseelsorge

a) ^Msgangs/age

Die Situation des Schwerkranken, wie wir
sie im ersten Teil dieses Arbeitspapiers
sichtbar zu machen versuchten. Die mei-
sten von ihnen sind hospitalisiert. Die
Kommunikation mit der Aussenwelt geht
für viele verloren.
Die Verlassenheit des Kranken wächst
mit der Dauer der Krankheit und in dem
Masse der Verschlechterung seiner Hei-
lungschancen. Die Angehörigen halten
auf Distanz oder sind physisch ausser-
Stande, sich intensiv mit dem Patienten
zu befassen. (Beispiele: grosse Entfer-
nung zwischen Wohnort und Kranken-
haus.) Ärzte und Pflegepersonal sind
überlastet, und einige haben trotz ausge-
zeichneter Fachkenntnisse kein Senso-
rium für die existentielle Not des kran-
ken Menschen. Die «seelischen Bedürf-
nisse» werden in die Zuständigkeit des

Psychiaters oder des Geistlichen gewie-
sen. Der erste kommt nur selten vorbei,
weil er anderwärtig beschäftigt ist (vor-
läufig gehört nur in den grossen kli-
nischen Zentren der Psychiater zum Ärz-
teteam). Der Geistliche kommt haupt-
sächlich zur Sakramentenspendung.

b) Die Sp/ta/.yee/j'orge

In den Kliniken und Grossspitälern wir-
ken hauptamtliche «Spitalpfarrer». Es
bedeutet zweifellos einen Schritt nach

vorn, dass die vollamtlich in der Kran-
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kenseelsorge tätigen Priester für ihre
Aufgabe speziell ausgebildet werden. Für
die Kranken in den mittelgrossen Spitä-
lern steht kein Spezialseelsorger zur Ver-
fügung. Die Ortsgeistlichen haben also
neben ihren andern Aufgaben auch noch
den Dienst an den hospitalisierten Pa-
tienten zu erfüllen. Die Konsequenz: der
Pfarrer ist überfordert, die Krankenseel-
sorge rudimentär.
Der vollamtliche Spitalpfarrer ist — viel-
fach bis an die Grenze seiner Kräfte —
ausgelastet, denn zu seiner «Gemeinde»
gehören auch die Chronischkranken in
den Pflegestationen und die Betagten in
den Altersheimen und Alterspflegehei-
men. Trotz des unermüdlichen Einsatzes
des Spezialseelsorger« ist die /nZem'z'vhe-

/reaang des Schwerkranken und Todge-
zeichneten ein noch ungelöstes Problem.

c) [/m«7zz'ez7>«z?g tfer A zz/gafze

Die tiefe Not des Schwerkranken bedarf
einer intensiven Betreuung, der Einher-
gung in die ganz auf ihn hingeordnete
Gegenwart eines Mitmenschen. Geleithil-
fe während des ganzen und letzten, aber
auch Zeèensentscheidenden Prozesses
menschlicher Existenz. Die den Kranken
notwendige und notwendende Hilfe er-
wächst aus vertrauter Nähe: der «Seel-

sorger muss verweilen, zuhören und ge-
duldig warten können. Das Gespräch an-
bieten, anregen, jedoch ohne zu drängen.
Auflehnung, Hader, Bitterkeit, Trotz
und Resignation brechen durch, Erin-
nerungen, Sorgen, Angst. Der Kranke
ist nicht jederzeit gesprächsfähig.
Schmerzen, Depressionen erschweren die
verbale Mitteilung. Der Seelsorger sollte
aber immer erreichbar sein, wenn der
Kranke das Gespräch fortsetzen möchte.
Das Gespräch ist befreiend und heilsam,
kann sogar eine Besserung des Gesamtbe-
findens bewirken.

Verkündigung, gemeinsames Beten und
Kommunion haben in solcher Nächsten-
schaft, wie sie erfahrbar wird im Verhält-
nis zwischen dem Kranken und dem
Seelsorger, einen unmittelbaren Realitäts-
bezug. Dem Mitmenschen zu helfen, mit
dem Leben versöhnt, das Leiden anneh-
men und gelassen sterben können, ist
echte Sterbehilfe.

In der Agonie ist der Sterbende nicht
mehr «ansprechbar», dennoch darf er
nicht der Verlassenheit preisgegeben
werden. Umsorgende Gegenwart, Mitsein
bis zuletzt.

d) /zzZe«.yz'vsee/,so/"ge erfordert sehr viel
Zedt und den Einsatz der ganzen Person.
In Betracht des bereits bestehenden Prie-
stermangels wäre es illusorisch, die Frei-
Stellung einer grösseren Zahl von Amts-
trägem für die Krankenpastoral anzure-
gen.

Intensivseelsorge — ein neuer
kirchlicher Beruf

Die Intensivseelsorge ist eine Aufgabe, die
nicht notwendigerweise an das priester-
liehe Amt gebunden ist. Die Einbezie-
hung von Laien in die Krankenpastoral
wäre grundsätzlich möglich. Es müssen

Die Straffälligen

I. Sinn und Zweck des Strafrechts

Dem Strafrecht kommt als wesentliche
Aufgabe zu, die Eec/zZ.vgüZcz- zu schützen.
Strafbar ist das sozial schädliche Verhal-
ten, das für andere nachteilig ist.

Einerseits sollen die Werte, die für das
Funktionieren einer Sozialgemeinschaft
von existenzieller Bedeutung sind, ge-
schützt werden, anderseits aber auch das
Recht des Individuums auf psychische
Integrität und körperliches Wohlbefin-
den sowie das Recht auf eine persönliche
Geheimsphäre garantiert werden.
Der Gesetzgeber wertet die zu schützen-
den Rechtsgüter zzac/z èestzmmfen Nor-
men, die sich besonders darnach richten,
welche Stellung diese Güter in der Sozial-
gemeinschaft, im Zusammenleben der
Menschen einnehmen, dann aber auch
danach, welche besonderen Verantwort-
lichkeiten dem Staat und dem einzelnen
der Gemeinschaft und insbesondere dem
schwächeren Glied dieser Gemeinschaft
gegenüber zukommt. Es ist festzuhalten,
dass der Gesetzgeber und der Richter in
der Wertung der schützenswerten Rechts-
güter ohne eine Rückbindung an sozial-
ethische Normen nicht auskommt.
Gerade in unserer pluralistischen Gesell-
schaft sind die Rechtsgüter in der Wer-
tung ihrer Bedeutung dem WcmdeZ un-
terworfen. Die Gerichtspraxis hat sich
deshalb im Laufe der Zeit der veränder-
ten Gewichtung und Wertverlagerung an-
zupassen und übt dadurch einen Einfluss
auf die Revision der gesetzlichen Bestim-
mungen aus.

II. Mittel zur Verwirklichung
des RechtsgUterschutzes

Bereits die Srra/anziro/zzmg übt eine prä-
ventive Funktion aus. Der Idealzustand
wäre erreicht, wenn die abstrakte Straf-
androhung als solche bewirken würde,
dass der einzelne nicht gegen die Rechts-
güter verstösst.

Wo die angestrebte Zielsetzung der Straf-
androhung nicht erreicht wird, müssen
die gesetzlichen Bestimmungen des

alle Anstrengungen zu einer Neukon-
zeption der Krankenpastoral unternom-
men, geeignete Männer und Frauen als

Seelsorger für die Intensivseelsorge be-
rufen werden. Auch die Not der Schwer-
kranken und Sterbenden ist ein Zeichen
der Zeit, das von uns eine Antwort ver-
langt. Maria BuTzrer

Rechtsgüterschutzes durch Aussprechung
von Szra/ezz glaubwürdig gemacht wer-
den. Wenn im konkreten Fall auch be-
straft wird, hat die Möglichkeit der èe-
cßzzgte« Verurteilung wesentlich zum
Ziel, den Täter nicht aus der Gemein-
schaft auszuschliessen, um weitmöglichst
eine Desintegration zu verhindern.
In schwerwiegenden Fällen kann im In-
teresse des Rechtsgüterschutzes eine zzzz-

ZzezZizzgte Verurteilung nicht umgangen
werden. Im Vollzug stellt sich die ent-
scheidende Aufgabe, nach Wegen und
Mitteln zu suchen, den persönlich bereits
desintegrierten Täter zu resozialisieren.
Liegt beim Täter eine Beeinträchtigung
seiner Verantwortungsfähigkeit vor, wird
angestrebt, ihn durch adäquate Massna/z-
mezz zu heilen und dadurch zu erreichen,
dass er künftig nicht mehr straffällig
wird. Wenn lebenswichtige Rechtsgüter
schwer verletzt wurden, weiterhin bedeu-
tende Leibenswerte auf dem Spiel stehen,
muss zum Schutze des einzelnen und der
Öffentlichkeit der gemeingefährliche Tä-
ter in der FenvaJzrtmg isoliert und ge-
sichert werden.

III. Differenzierung nach Altersgruppen

Der Einsatz vorstehender Mittel ist je
nach Alterskategorie sehr verschieden.

— Kinder
7. bis zurückgelegtes 15. Altersjahr

— Jugendliche
15. bis zurückgelegtes 18. Altersjahr
unterstehen dem •/zzgezzzNtra/rec/zt

— junge Erwachsene
18. bis zurückgelegtes 25. Altersjahr

— Erwachsene
25. Altersjahr und mehr
unterstehen dem £rtvac/z,senen,stra/-
rec/zt

Jugend- und Erwachsenenstrafrecht sind
in ihren Grundzügen wesentlich verschi e-
den.

Im /zzge/Ktoz-a/rec/zZ liegt der Schwerpunkt
auf den Erziehungsmassnahmen, die ent-
weder in der eigenen Familie unter Patro-
nat, in einer Fremdfamilie oder in einem
Heim vollzogen werden. Durch differen-
zierte Persönlichkeitsabklärung wird eine

A. Situation der Straffälligkeit in der Schweiz
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bestmögliche Erfassung der Ursachen der
Straffälligkeit angestrebt, damit die notwen-
dige Erziehungshilfe entsprechend ausge-
richtet, Fehlentwicklungen soweit möglich
korrigiert und die Entfaltung der noch in
der Entwicklung stehenden jugendlichen
Persönlichkeif gefördert werden können.
Strafen werden nur ausgesprochen, wenn
keine erzieherische Gefährdung vorliegt.
Sie üben vorwiegend eine Warnfunktion
aus.
Im Erwuc/irenen-Stra/recfit herrscht die
Freiheitsstrafe vor, die auf das Verschul-
den in bezug auf die Tat abgestimmt ist,
weil der erwachsene Täter vermehrt selb-
ständige Verantwortung für das persönli-
che Handeln zu tragen hat. Massnahmen
haben bisher einen untergeordneten Stellen-
wert eingenommen, weil die Charakterent-
Wicklung grösstenteils schon festgelegt ist,
die Heilungschancen deshalb geringer sind.
Die Möglichkeiten gezielter Massnahmen
sind bis heute allerdings noch nicht aus-
reichend geklärt und hinsichtlich risikofreu-
diger, z. T. kostenintensiver Experimente
ist bisher in gewissen Belangen Zurück-
haltung geübt worden (z. B. sozialtherapeu-
tische Abteilungen).

IV. Ausmass der Straffälligkeit
(Statistik 1971)

1. Ferurte/Zte nach Schweiz. Strafgesetz,
und andern Bundesgesetzen:

Militärstrafgesetz, Strassenverkehrsgesetz

Jugendliche (14—17 Jahre)
Junge Erwachsene (18—24 Jahre)
Erwachsene (25 Jahre und mehr)

Total Verurteilte

Davon handelt es sich bei 33 162 Verurtei-
lungen um Bussen, die in den meisten Fäl-
len nicht bedingt ausgesprochen werden
können, weil sie nur durch Zahlungspflicht
wirksam sein können. Bei den andern Straf-
arten wird hingegen erwartet, dass bereits
eine bedingte Verurteilung eine präventive
Wirkung ausübt.

2. Urteile nach Schweiz. Strafgesetz, lau-
tend auf
wnèerFngte EVeiAezï.sïtra/en

Vollzug in schweizerischen Gefäng-
nissen und Strafanstalten
Zuchthausstrafen
1 Jahr und mehr 333

Gefängnisstrafen
bis 14 Tage 673
15 Tage bis 1 Monat 716
1 Monat bis 3 Monate 846
3 bis 6 Monate 524
6 bis 12 Monate 441
über 1 Jahr 307
Haft
(1 Tag bis 3 Monate) 225

Einschliessung
(1 Tag bis 1 Jahr) 63

4128
FoZ/zug von Mflijua/zme«
— sichernde:

Verwahrung nach Art. 42 StGB 27

— sanierende:
Einweisung in psych. Klinik 57

Einweisung in Trinkerheilstätte 38
Einweisung in Arbeitserziehungs-
anstalt 46

— Erziehungsmassnahmen für
Jugendliche und junge Erwach-
sene (Vollzug in Erziehumgs-
heimen bzw. -anstalten) 221

389

3. JFZrZerru/e

— des bedingten Strafvollzuges 1919

— der bedingten Entlassung 247

2166

r/er Stra/verZ>wMMng
auf den Sfra//ä7/igen:

— Freiheitsbeschränkung — Isolation
— Trennung vom gewohnten Lebens-

räum; Familie, Kollegen
— Desintegration
—- Schuldenlast aus persönlichen und fa-

miliaren Verpflichtungen
— mögliche Fixierung von Fehlhaltun-

gen
— Gefahr der Resignation bei länger-

dauerndem Freiheitsentzug

Total Davon Davon
Ausländer Frauen

2 334 310 343
20 633 5 482 1 919
37 326 10 892 4 071

60 293 16 684 6 333

auf die FamiZZe:

— finanzielle Sorgen
— Diskriminierung — Isolationsgefahr
— psychische Belastung der Familien-

mitglieder
— erzieherische Überforderung des ver-

bleibenden Ehepartners

C/zance« des Afassna/tmevoZZzMgey

Der Massnahmevollzug kann sowohl für
den erwachsenen 57ra//ä7//gen als auch
für die Angehörigen eine Hilfe sein, in-
dem durch adäquate Massnahmen oft-
mais jahrelang bestandene Problematik,
wie persönliche Desintegration und cha-
rakterliche Fehlentwicklung, angegangen
und familiärer Notstand verringert wer-
den können (Einweisung in psychiatrische
Klinik, Trinkerheilstätte).
Eine besondere Chance liegt im differen-
zierten HeZmvoZ/zng hez JzzgencZZZc/zen,

weil Institutionen verschiedenster Prä-

gung geschaffen wurden, ein koordinier-
ter Ausbau und qualifizierte Erziehungs-
methoden angestrebt werden. Der Ju-
gendliche, noch in der Entwicklung ste-
hend, ist noch formbar und in hohem
Masse entwicklungsfähig. Im übrigen
vollzieht sich die Betreuung von straf-
fälligen Kindern und Jugendlichen im
Rahmen der allgemeinen Jugendhilfe. In
den letzten Jahren sind vermehrt Fach-
leute für ambulante Behandlung und

Teamarbeit in der Heimerziehung einge-
setzt worden, wobei jedoch nach wie vor
der pädagogischen bzw. heilpädago-
gischen Führung eine vordringliche Rolle
zufällt.

V. Auswirkungen der revidierten
Bestimmungen des Erwachsenen-
Strafrechtes (in Kraft seit 1. 7.1971)

7. LT/üZ.m/j rechwng:

Ausdehnung des einer bedingten Verur-
teilung zugänglichen Strafmasses auf
Zuchthaus und Gefängnis bis zu 1% Jah-
ren (bisher 1 Jahr). Die Zielsetzung die-
ser Erleichterung steht und fällt damit,
ob künftig durch eine ausreichende Be-
treuung vor Rückfällen bewahrt werden
kann.
Abschaffung der Einstellung in den bür-
gerlichen Ehren und Rechten und damit
Wegfall eines Diskriminierungsfaktors,
der bisher oft das Fortkommen er-
Schwerte.

2. SZra/voZZzwg.-

T/aZh/reiheit ist gesetzlich vorgeschrieben.
Arbeit ausserhalb des Gefängnisses oder
der Anstalt ist möglich.
Versetzung in freier geführte Aussensta-
tion oder Anstaltsabteilung nach gewisser
Zeit ist möglich, z. B. wenn die Hälfte
der Strafzeit verbüsst ist, wenn der Zu-
stand es erfordert schon vorher.
Diese Bestimmungen gelten auch für ver-
wahrte Rückfallstäter, wenn sie nicht
ausbruchsicher verwahrt werden müssen.
Gefängnisstrafe bis drei Monate wird als
Ha/r vollzogen mit Erleichterungen. Be-
schäftigung ausserhalb der Anstalt, wenn
Umstände es rechtfertigen. Der im Voll-
zug Stehende kann sich Arbeit selber be-
schaffen.

3. A7a.wnahmevo//zn#.-

Einweisung in Hrheirserziehungsansra/r
ist nur noch für junge Erwachsene vor-
gesehen.

Ferwahrang mit erleichterten Bedingun-
gen:
— in offener oder geschlossener Anstalt
vollziehbar
— wenn mindestens die Hälfte und we-
nigstens zwei Jahre der Strafzeit verbüsst
ist und sich der Betreffende bewährt hat,
kann er ausserhalb der Anstalt beschäf-
tigt werden.

Aufgrund der erweiterten Wissenschaft-
liehen Erkenntnisse in therapeutischer
Hinsicht wird im Art. 43 StGB der
Schwerpunkt auf fachärztliche Behand-
lung gelegt. Sofern angezeigt, ist sogar
die Anordnung einer ambulanten Be-
handlung möglich. Der Vollzug einer
Freiheitsstrafe kann aufgeschoben und
durch eine Behandlung ersetzt werden.
Für psychisch Abnorme, die die Öffent-
lichkeit in schwerer Weise gefährden,
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zwingt sich jedoch die Verwahrung auf,
indessen besteht auch dort die Möglich-
keit im Rahmen neuer Erkenntnisse der
Wissenschaft weitere Fälle einer Behand-
lung zuzuführen.

B. Die Kirche und ihr sozialer Auftrag

I. Heutige Situation

1. Hinter den Menschen, vor allem v/enn
sie eine längerfristige Strafe zu verbüs-

sen halben, die der (Freiheit beraubt sind
und somit aus dem privaten Leben her-
ausgerissen werden, steht nicht nur eine
persönliche Tragik, sondern in den meisten
Fällen wurde noch eine Familie mitbe-
troffen (Eltern, Geschwister, Ehepartner
mit Kindern, Braut usw.) So ist eine Fz'eZ-

za/zZ von Menschen direkt oder indirekt
durch eine Verurteilung belastet. Diese
Menschen leben in einer seelischen und
oft auch materiellen Notsituation, welche
die Kirche nicht übersehen darf.

2. Die See/sorge in den Gefängnissen und
Strafanstalten ist in den kant. Strafvoll-
zugsverordnungen vorgeschrieben. Für
die grösseren Gefängnisse und Anstalten
ist in der Regel ein Seelsorger mit der
Gefängnisseelsorge betraut. In den klei-
nen Bezirksgefängnissen hat der Inhaf-
tierte das Recht, einen Seelsorger zu ver-
langen. Seinem Gesuch muss stattgege-
ben werden.

3. In jedem Fall üben die Gefängnisseel-
sorger ihre Aufgabe nur «eèenanztZZc/z

aus. Bei der heutigen Arbeitsüberlastung
kommt aber die Gefängnispastoration
zeitlich zu kurz. Als Folge der Personal-
knappheit wird die Auswahl der Gefäng-
nisseelsorger oft nicht nach Eignungskri-
terien vollzogen. Es müssen oft Notlö-
sungen gesucht werden. Die Gefängnis-
Seelsorger erhalten auch kerne jpezieZ/e
Az«McZ«ng, sondern werden sozusagen
unvorbereitet mit den erhöhten Anforde-
rungen dieses Einsatzes konfrontiert.
4. Die zlmtsfa'rc/ze (Bischofskonferenz,
Bischöfe, Klerus) befasste sichbisher kaum
mit den Gefangenen und der mit der
Gefangenschaft verbundenen Probleme
und Nöte, mit Ausnahme, dass die kirch-
liehe Kurie einen Seelsorger für die Ar-
beit im Gefängnis vorschlägt.

— Es existiert nirgends ein Fachressort
für Gefängnisseelsorge und -fürsorge.
— Die geistliche Betreuung ist nur an
wenigen Orten in die kirc/zZZc/ze SeeZsor-

gepZawzmg integriert. Die Gefängnisgeist-
liehen stehen isoliert auf ihren Posten.

— Die Kirche hat praktisch keinen Ein-
fluss auf die Gesetzgebung betreffend
Strafvollzug und deren praktische Ver-
wirklichung in den schweizerischen Ge-
fängnissen.

5. Die kZrc/zZz'c/ze Cariiasarèeii auf
schweizerischer, diözesaner und pfarrei-
licher Ebene befasst sich im Prinzip nicht
mit der Not der gefangenen Menschen,
sei es im Gefängnis oder bei der Wieder-
eingliederung in die menschliche Ge-
meinschaft. In einzelnen wenigen Ge-
meinden bestehen Ansatzpunkte, dass

man sich um die Probleme der gefan-
genen Menschen interessiert und sich
über Hilfsmöglichkeiten Rechenschaft
gibt.

II. Kirchliche Aufgaben

7. C/zrirtZZc/ze Motivation
Das Liebesgebot verpflichtet die Amts-
kirche und jedes einzelne Glied der Kir-
che ganz besonders, diesen in Not gera-
tenen Brüdern und Schwestern beizuste-
hen und alles zur Prophylaxe der Straf-
fälligkeit vorzukehren. Da sich das
Schicksal der Gefangenschaft hinter den

Gefängnismauern abspielt, muss sich die
Kirche in Zusammenarbeit mit den staat-
liehen Instanzen und privaten Helfern
um die Probleme des Strafvollzuges küm-
mern.

2. Heatige ^w/gaöen
a) flewttMfseirMkiMang
Die kirchliche Verkündigung muss den
Christen den Problemkreis der Not des

Gefangenen und seiner Angehörigen na-
hebringen; das in der Öffentlichkeit noch
stark verbreiteteVergeltungsdenken muss
überwunden werden. Anleitung zu christ-
licher Beurteilung menschlichen Versa-
gens (Klärung der tiefern Ursachen, Pro-
blem der Willensfreiheit und deren Be-
hinderung durch psychische und charak-
terliche Fehlentwicklung). Wecken von
Verantwortungsbewusstsein für den straf-
fälligen Menschen; Abbau von repressd-
ver Haltung. Abbau von Vorurteilen, lie-
bendes Verstehen auch der asozialen
Aussenseiter der Gesellschaft, die oft als

hoffnungslos aufgegeben werden.

b) Zwijc/ze««zen.rc/zZicZze H/Z/e
C/zrZrtZZc/ze Znre/ZnaAwze am harten Los
der Gefangenen und ihrer Angehörigen.
Kontakte durch Besuche und Korrespon-
denzen.
Verständnisvolle Betreuung der Fami-
lienangehörigen, denen oft die Straffäl-
ligkeit eines Familiengliedes schwer zu
schaffen macht.
Präsenz der Kirche im Gefängnis durch
Grappe« und FZnzeZne, die helfen, den
Gottesdienst zu gestalten, die kulturell
etwas zum Gefängnisleben beitragen
(Vorträge, Gruppengespräche, Musik,
Freizeitgestaltung, Weiterbildung usw.).
FerrtàWn/svoZZe Zzz/na/zme izncZ 7/ZZ/e

èei tZer /te,voz/aZz.v;er««g eZer aa.s rZem

Stra/voZZzag Zaräckke/zreneZe«.
Selbstverständliches, nicht gönnerhaftes
Akzeptieren der Persönlichkeit. Ver-

trauen schenken in kluger mitmensch-
licher Haltung, Mithilfe bei der Existenz-
findung.
Übernahme von Vormundschaften und
Patronaten der Bewährungshilfe sowie

Betreuung von haltschwachen Menschen
am Arbeitsplatz, in Zzz.yamme«arZ>eir mit
den /ac/zZz'cZze« SozZaZ/ZZrtorgejreZZe«.

c) Prop/zyZakfZsc/ze Zielsetzung

FerZzZntZerung ties ZZzgZeZten.v von 7m-

geneZZicZzen zznzZ Kindern Zn die Stra//äZ-
Zzgkez't. Die zentrale Aufgabe liegt darin,
die Familien zu befähigen, in offener
Christlicher Haltung ihre Familienglieder
zu persönlicher Entfaltung, Selbstent-

Scheidung und sozialer Verantwortung
zu führen. Zu bedenken ist, dass Krimi-
nalität in der Regel schon in den Kinder-
jähren grundgelegt wird. Gefährdete Fa-
milien und deren Kinder bedürfen der

Betreuungshilfe, z. B. Beratung und Hilfe
an überforderte Eltern.
/«gendarZzeit in der Pfarrei und Region
mit dem Ziel, die soziale Kommunika-
tionsfähigkeit, kameradschaftliche Be-

Ziehung und gegenseitige Verantwortung
zu fördern. Gefährdete Kinder und Ju-

gendliche sind vollwertig zu integrieren
(Scheidungswaisen, illegitime Kinder
usw.).
Die heute erschwerte Erziehungssitua-
tion verlangt ergänzend zur spontanen
zwischenmenschlichen Betreuung fun-
dierte Beratung und Hilfe durch quali-
fizierte F/ze-, FanziZzen- and /zzgendZze-

ra?zz«gïifeZZen, die vielerorts noch zu
schaffen oder auszubauen sind (s. Vorla-
ge 6, «Ehe und Familie»).
Betreuung von bedingt Verurteilten
durch Übernahme von Patronaten in Zu-
sammenarbeit mit den Schutzaufsichts-
ämtern als Hilfe zur Vermeidung von
Rückfall und Strafvollzug. Diesem Ein-
satz kommt nach den revidierten Bestim-

mungen des Strafgesetzes vermehrte Be-

deutung zu, indem die Möglichkeiten für
die Gewährung einer bedingten Verur-
teilung erweitert worden sind (bis zu 1 %
Jahren, dies auch für Zuchthausstrafen).
Das dadurch erhöhte Rückfallrisiko
macht eine Intensivierung der Betreuung
nötig.
Die Erfahrung zeigt zudem, dass Rück-
fälle am häufigsten im zweiten und drit-
ten Jahr der Probezeit eintreten, indem
die Wirkung des zurückliegenden Ge-
richtsverfahrens verblasst. Die dadurch
sich verstärkende Gefährdung sollte
durch eine stützende Betreuung wettge-
macht werden.

III. Einflussnahme der Kirche

In den letzten Jahren hat sich der Staat
durch Revision des Strafrechtes und An-
passung der Strafvollzugsgesetze allge-
mein um eine Humanisierung des Straf-
Vollzuges bemüht. Als christliche Grund-
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gesetze zur Gestaltung der Untersu-
chungshaft und' des Strafvollzuges gelten:

a) Die Würde des gefangenen Menschen
ist unantastbar.

b) Die Persönlichkeitsrechte und die

Freiheit des Gefangenen dürfen nur so-
weit eingeschränkt werden, als es der Un-
tersuchungszweck und der Zweck des

Strafvollzuges zwingend fordern.
c) Staat und menschliche Gesellschaft
sind durch das Gebot der Liebe im Sinne

von aufbauen und helfen Gefangenen ge-
genüber genau so verpflichtet wie ge-
genüber andern Hilfsbedürftigen.
d) In der Behandlung der Gefangenen ist
alles zu unterlassen, was gegen die Wür-
de des Menschen und gegen das Gebot
der Humanität verstösst und alles zu för-
dern, was zur Entfaltung der Persönlich-
keit und zur geistig-charakterlichen Ge-
sundung führt.

e) Auch die verwahrten Rückfallstäter
müssen in die Resozialisierungsbestre-
bungen einbezogen werden, doch müs-
sen die Gründe der Sicherheit mitbedacht
werden.
Die Kirche hat sich dem Staat gegenüber
dafür einzusetzen, dass diese Grundge-
setze überall verwirklicht werden und hat
nötigenfalls bei den zuständigen Instan-
zen zu intervenieren.

IV. Praktische Auswirkungen

a) Die £/«ZerZ>r/«gwng der Ge/angene«
so// von der Ac/ztzzng vor der Mensche«-
würde gestaltet set«: Bedürfnis nach
Luft, Licht, Sonne, Sauberkeit; die Frei-
heitsberaubung hat bereits Sühnecharak-
ter. — Selbstverständlich muss die Si-
cherheit und der Schutz der Gesellschaft
vor gemeingefährlichen Gefangenen ge-
währleistet werden.

b) Eine menschliche und aufbauende Be-
handlung ist nur durch zahlenmässig ge-
nügend dotiertes, zum Engagement be-
reites, tragfähiges Persona/, das psycho-
logisch und pädagogisch ausgebildet ist
und weitergeschult wird, gewährleistet.
Darum auch entsprechende Besoldung,
um qualifizierte Mitarbeiter zu erhalten.

c) Der Erziehungszweck im Strafvollzug
kann nur erreicht werden, wenn der Ge-
fangene intensiv gefördert wird durch
HZnze/Zie/reHMng und Gruppent/îerap/e.
Nur Repression führt zu Scheinanpas-
sung, wirkt destruktiv und konservierend,
disponiert zu Rückfall nach der Entlas-
sung.

d) Vermehrte Ausrichtung auf Behand-
lung von Persönlichkeitsstörungen und
asoziale Fehlentwicklungen drängt sich
auf. Die Errichtung von soz/a/z/zerapew-
tischen Abteilungen oder Anstalten darf
nicht länger hinausgeschoben werden.

e) Abbau der traditionellen autoritären
Entscheidungsbefugnis in den Institutio-

Zum Abschluss des Fastenopfers

Bleibende Thematik

He// und G/Zick der WeZt Zi/e/Zien auc/z
«ac/z der FaHeaop/erMimmZaag weder/«'«
ge/ä/zrdet oder — positiver ausgedrückt —
s/nd we/Zer/zz'« unserer FeranZworZung an-
/ze/nzgesZeZ/z.

Hi dZZr/Ze kekannt se/n, daw d/e Le/Z/dee
dieses /a/ires Zrn Hznfr/ick au/ d/e /damals
noc/z /icvors/c/zcne/cj J^c/fra/j^/ons&on/crcnz
Bangkok 1975 ins Auge ge/asst wurde. Hi
war aZier «Ze gep/ant, a/Zei, wai Z>eZ d/eier
FeransZa/Zung dei Ökunzen/sc/zen Rates an
^tzziiage« gemac/zt warden, voZ/um/äng/z'c/z
Z« Z/Zzerne/zmen zznd zu popzi/arZi/ere«. EZner-
ie/Zi kes/ZzZ auc/z /ZZr zzni e/ne IFeZzkZrc/ien-

raZikon/erenz nZc/zZ den BteZ/enwerZ e/nei
Konzils. ytnderieZZi müssZe doc/z nianc/iei,
wai Zn Bangkok zur Sprac/ze kam, zuvor
noc/z Zn zaiZändZgen Grenzten dzzrc/zdac/zZ

zznd erarZiez'ZeZ werden, Zievor man ei o/zne
e/ne a/Zzzz Zze/zZge FerzzzziZc/zerzzng zu rZi-
ki'eren, Zn wez'Ze Kreise Zzz'neZnZragen kann.
Dflzw /zflf e/as /cfzfc Mm7ons/a/z r wc/z ezziezz

keac/zZenswerten Beitrag ge/eziZeZ, Zndenz ei
dz'e HazzpZZ/zeien von Sangkok dargeiZeZ/Z
and konzznenZz'erZ /zaZ. FZZr ez'ne we/Zere 7n-
/orznaZz'on ieZ verw/eien an/ dz'e Znz Kreuz-
FerZag SZnZZgarZ eric/zZenene, vonz We/z-
kZrc/zenraZ /zeranigege/iene TJokumenZen-
iainnz/nng: «Das HeZZ der We/Z — Ende
oder Beginn der (Fe/Znz/ii/o«.»
5e//iiZveriZändZZc/z ZäüZ iZc/z anc/z dz'e Agen-
da nac/z der PaiZenzez'Z noc/z verwerZen.
Wer dz'ei Ziea/iiZc/zZZgZ, wz'rd ei a/i nZzZzZZc/z

enzp/z'nden, dz'e da/zZnZeriZe/zende Konzep-
Zz'orz zn kennen. D/e eriZe Woc/ze zznz/aüZ
Sez'Zräge zn «GZZick — HeZZ — Bedro/zung»,
dz'e zwez'Ze «ZZeZvoriZeZZzzngen der Dr/ZZen
We/Z», dz'e drz'ZZe «Kon/ronZaZ/on nzz'Z A/rZ-
ka», dz'e vz'erZe «Begegnung nzz'Z etilen», d/e
/Zin/Ze «EaZe/namer/ka a/i Herazzi/orde-
rzzng» zznd dz'e iec/ziZe «Zzznz HeZZ deiZ-
gnz'erZ». Hèen/aZZi k/e/kz dz'e Lz'c/zZkz'/dser/e

von Kar/ Gä/zwyZer «Zum Hez'Z der We/Z»

— deren Beiprec/znng Zn der 5KZ dzzrc/z
ez'n irf/ssgesc/z/ck Zn der Druckerei azzige-
/a/Zen ZiZ —anc/z weiZer/zz'n eznp/e/z/ezziwerZ.
5Ze ZiZ nac/z nenen med/enpädagog/sc/ze«
EZniZc/zZen geiZa/ZeZ.

nen des-Strafvollzugs Zn Rz'c/z/ti«g demo-
kraz/ic/zer Mitverantwortung zznd Mizke-
iZzznmzzng dei PerionaZi. Übergang von
der Aufseherfunktion zu pädagogisch-
therapeutischer Führung.
f) Ha/k/reiTze/t und Pezz'e/znngizzrZazzZie

usw. sind in allen Institutionen zu ver-
wirklichen.
g) Die Arkei'z der Gefangenen soll sinn-
voll sein, angemessen entlöhnt werden,,
damit diese Unterhaltsbeiträge an ihre
Familien und Beträge zur Schadens- und
Schuldendeckung leisten können.

h) Soziale Kontakte m/Z der rfzzüenwe/Z,
speziell mit der eigenen Familie, sollen
intensiv gefördert werden.

Honor cui honor

Hank zznd Anerkennung ge/iü/zrZ a/Zen, dz'e

Zn den P/arreZen ez'ne nZc/zt zn gerZngic/zät-
zende Mz'Zarke/Z geleistet ZzaZzen; seZZzstver-

ständZ/c/z anc/z der Redakz/on «nd FerZag
der SKZ. We/Z aker an/ der näc/zsten Syno-
densessz'on /asZ Zn a/Zen Bz'^ZZzznern znz'Z der
ForZage 72 anc/z dai T/ienza der kat/zoZZ-

sc/zc« Presse i/ij Ges/?räc/z foramen wz'rd,
sei /z/er ausdrück//c/i deren gewZc/zt/ge MZZ-
aröez'Z /zervorge/zoZien, e/Ze s/e se/Z 7a/zren so-
zzzsagen als Sprac/zro/zr dei PaiZenop/eri
ZeZiZet. So /'zaZ iZe grossme/zr/zezZ/z'c/z den
zweZieZtZgen FerZe/Zker/c/zZ zznd ez'ne Sonder-
iez'Ze an/ den PaüZonüonnZag /z/n ge/irac/zZ.
Diese Sez'Zen wären a/Zen/aZZi an/ denz rec/zt

koitipZeZZgen 7nieraZenweg zn reaZZiz'eren.

An/ keinen PaZZ wz'z'rden dz'e Zäg/z'c/zen

Sc/zrZ/ZworZe nnd rec/zt za/zZreZc/ze andere
Beiträge von der neuZra/en Presse üker-
nommen. Wenn dz'eie azzc/z ZiereZt ZiZ, ez'nz'ge

«Roi/nen azzi denz Kuc/zen» zu präienZz'e-

ren, kann iZe ei iz'c/z doc/z g'ar nz'c/zZ Zez'iZen,

dz'e AnZZegen dei PaiZenop/eri derart zzzz'Z-

zw/ragen, w/e es d/e /:af/zo//sc/ze Presse fwf.
7zn /ök/Zc/zen Beitreken, iz'c/z azzi de/n Get-
Zoden/ce« zu Zie/reZen, nz'nzznZ nzan /zeuZe

nzanc/zei au/ d/e Zez'c/zZe Sc/zu/Zer. FZeZZez'c/zZ

wz'rkz iZc/z dz'eie Pendenz auc/z ZieZ der Be-
werZung der kat/zoZZic/zen Preüe zu nega-
Zz'v aui.

Zusätzliches Engagement

Gna&/zängZg vonz PaiZenop/er ii'nd nzanc/ze

P/arreZen, KZrc/zgezneZnzZen und- Gruppen
ZiereZt, ez'n APe/zreres /Zz'r MZüZon und £«/-
wz'ckZung zu Zun. O/zne /z/er Mz'üZranen iäezz

zu woZZe/z, gz'Zz ei doc/z, ez'ne ic/znzerzZz'c/ze

Tzr/a/zrung zu vernzez'den. ZVZc/zt /eder, der
iZc/z aZi C/zarZinzatZker der PnZwz'ckZnngi-
/zz'Z/e anpreist, ZiZ ei wz'rkZZc/z. Hnz ez'ne

mö'gZZc/ziZ groüe Sz'c/zer/zeZZ zu Zn'eZen, daü
geiaznrneZtei GeZd zZeZgerec/zt und auc/z Znz

SZnne nzoz/erner ErkennZnz'iie ez'ngeieZzt
wz'rd, unter/zä/Z dai PaiZenop/er ez'nen Pro-
/ekZiervz'ce Zn Zuiaznznenar/ieZz nzz'Z s/eken
weiteren Hz'Z/iwerken. Gustav Kalt

Postulate

P/arreZ
Die Anstellung von SozZaZarZieZfern im
Seelsorgeteam ist zu fördern
— zur Entlastung der Seelsorger von Be-
treuungsaufgaben
— zur Aktivierung der zwischenmensch-
liehen Hilfe in der Pfarrei durch Grup-
penarbeit (u. a. für prophylaktische Be-
strebungen: Hilfe an Familien, Kinder
und Jugendliche, Jugendarbeit)

Bz'j/wm

Die Gefängnisseelsorge ist in die Paito-
raZpZanuzzg einzubauen.
Gewinnung und Einsatz von Spez/aZseeZ-
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jo/-gem und deren Aus- und Weiterbil-
dung, auch in Verbindung mit dem Aus-
bildungsprogramm der schweizerischen
Anstaltsleiterkonferenz.
Vor Ernennung eines Seelsorgers für den
Einsatz in Gefängnis oder Strafanstalt
sollen Nominationen auch durch Kon-
taktnahme mit dem Anstaltsleiter geprüft
werden.

Sc/iwe/zerijc/ie Bijc/io/j&on/erenz
Bei der Schweizerischen Bischofskonfe-
renz ist ein Fac/zrejjor/ «Sorge um den
gefangenen Menschen» zu schaffen, das
die Belange des Gefangenen wahrnimmt,
die Gefängnisseelsorge fördert und durch
Zusammenarbeit mit den zuständigen In-
stanzen Impulse für einen aufbauenden
Strafvollzug vermitteln kann.

Sc/zvm'zen'jc/ze CarzVöj

Schaffung einer Aètedung Stra//dZZigen-
/»7/e für die Realisierung der christlichen
Postulate eines aufbauenden Strafvollzu-
ges und der Hilfe an betroffene Angehö-
rige durch generelle Vorstösse.

Die Suchtgefährdeten

Das Problem

Der Gebrauch und Missbrauch legaler
und illegaler Drogen hat in den letzten
Jahren weltweit zugenommen.

Fa«jc/ig//I.- 1970 hatten in Zürich 18 %
der Studenten Erfahrungen mit Rausch-
gift. 1972 rechnete man in der Schweiz
mit 15 000 Fixern und ca. 20 000 wei-
teren Drogenabhängigen. Im gleichen
Jähr gab es in New York mehr Rausch-
gifttote als Tote im Strassenverkehr
(1350).

/fi&oZioi; Rund 2 % der Schweizer Be-
völkerung ist nachweisbar schwer alko-
holkrank (ca. 130 000). Etwa zwei Drit-
tel davon sind katholisch. 1972 war bei
16 % alier Todesopfer im Strassenver-
kehr der iFahrer oder der Fussgänger
betrunken (270 Tote). Alkohol ist ohne
Zweifel die Droge Nr. 1. Trotzdem wird
der Konsum dieses Rauschmittels von
der Gesellschaft toleriert und verharm-
lost.

V/ftolin: In Frankreich rauchen 80 %
aller 19jähri'gen Jugendlichen regelmäs-
sig. Nach der Statistik sind 99 % der
Lungenkrebskranken Raucher.

Medi&amenle; Seit 2 Jahrzehnten konsu-
mieren immer mehr Erwachsene über-
trieben Schlaf-, Schmerz-, Beruhigungs-
und Aufpeitschmittel und ruinieren da-
mit ihre Gesundheit.

Sensibilisierung der Öffentlichkeit, För-
derung der Mitverantwortung und Tole-
ranzfähigkeit in der Bevölkerung.
Erarbeitung von Unterlagenmaterial für
Straffälligenhilfe als Anregung für den
Einsatz in Region und Pfarrei.
Gewinnung von Betreuern für Übernah-
me von Patronaten und Vormundschaf-
ten, deren regionale Schulung und Wei-
terbildung. Einsatz in Koordination mit
den übrigen helfenden Organisationen
(Fürsorgedienst Strafanstalt und Gefäng-
nis, Vormundschaftsbehörden, Schutz-
aufsichtsämter).

Po/it/jc/ie Fèene

Schaffung einer Studiengruppe durc/i Po-
Zi/iker c/irz'jdzc/ier HaZtung, um bei den
zuständigen staatlichen Organen die Ge-
staltung der Haftbedingungen und des
Straf- und Massnahmevollzuges nach
christlichen Grundsätzen zu postulieren
und bei gesetzgeberischer Arbeit die In-
teressen der Gefangenen wahrzunehmen.

Weired Freider
Pia FZmöter

Auswirkungen

Ko'rperZZc/ie

Jede gehäufte und regelmässige Einnah-
me von berauschenden Mitteln, seien es

nun Medikamente, Alkohol oder Drogen,
führt zunächst zu Überempfindlichkeit,
zu rascher Ermüdung und Neigung
zu reizbaren, ängstlichen oder depressi-
ven Verstimmungen. Mit der Zeit kön-
nen dann schwere körperliche Schädi-
gungen hinzukommen (Leberschäden,
Kreislaufstörungen, Magenerkrankungen,
Herzinfarkte, Lungenkrdbs).

Pjyc/zijc/ze

Eine weitere Folge des Rauschmittel-
konsums (Drogen wie Alkohol) ist die
langsame Zerstörung der Persönlichkeit.
Anfängliche Schuldgefühle werden ver-
drängt. Es kommt zu Spannungen inner-
halb der engeren und weiteren Umwelt,
zu seelischen Föhlreaktionen, zu Inter-
esseveiiust, Gleichgültigkeit und Unauf-
richtigkeit. Die Kritikfähigkeit und di'e

Fähigkeit, sich selber zu steuern, gehen
langsam verloren. Man spricht von einer
eigentlichen Wesensveränderung, vom
«Abbau der Persönlichkeit».

Soziale

Am auffälligsten sind wohl die sozialen
Folgen. Viele Drogenabhängige und AI-

ko'holkranke suchen zwar zunächst aus
einer inneren Einsamkeit heraus eine
Kommunikationsmöglichkeit. Da sie aber
in ihren Kreisen nur eine Scheinkom-
munikation finden, ziehen sie sich immer
stärker zurück. Sie vereinsamen und be-

ginnen zu verwahrlosen. Bald sind sie
auch nicht mehr voll arbeitsfähig. Viele
Familien werden zerrüttet und ausein-
andergerissen, oder die Kinder tragen
zumindest bleibende seelische Schäden
davon.

Ursachen von SUchtigkeit

GejeZZjc/ia/lZicZie Hin/ergründe

Unsere Zeit ist durch einen explosions-
artigen Umwandlungsprozess gekenn-
zeichnet. Dies führt in allen Bereichen
des Löbens zu Schwerpunktverschiöbun-
gen. Es entstehen neue Leitbilder und
Normen, Rollen und Bedürfnisse, Äng-
ste und Ziele, auf die der Einzelne und
die Gruppe kaum vorbereitet sind. Weil
bisherige Verhaltensweisen sich oft als

unzulänglich erweisen und neue noch
nicht gefunden isind, leiden viele Zeit-
genossen an einer geistigen Orientie-
rungslosigkeit und Leere. Dies bewirkt
dann oft Unsicherheit und Angst, Un-
lust und Misstrauen, Gefühle des Ver-
lorenseins, des Gespalten- und Zerrissen-
seinis.

Frühkitidliiehe Traumata oder eine ge-
störte Persönlichkeitsentwicklung können
diese Gefühle noch verstärken. Beim Ju-
gendlichen kommt dazu auch oft eine

altersbedingte Unsicherheit und Zu-
kunftsangst. Weil er noch unselbständig
und wenig gefestigt ist, iässt er sich
leicht beeinflussen von Modeströmungen
und falschen Idolen.
Auf seiner Suche nach Glück und
Sicherheit ist der Mensch bestrebt, all
diesen unlustbetonten Situationen aus

dem Wiege zu gehen. Vielen fehlt aber

in unserer Zeit eine Vertrauensperson,
mit der sie ihre Probleme und Ängste
besprechen könnten. So bleiben sie in
der Isolation oder suchen unter anderem
in Rauschmitteln (Medikamenten, Alko-
hol, Drogen) einen Ausweg.
Gerade in der westlichen Welt benützen
heute immer mehr Menschen aller AI-
tersgruppen und Sozialschichten diese

Mittel, um ihrer Unsicherheit und Un-
lust zu entfliehen. Die Rauschmittel wer-
den zu Fluchtmitteln. Für viele führt
der blosse Gebrauch zu Missbrauch und
Abhängigkeit, zur Sucht. Sucht aber ist
nicht selten verirrte Sehnsucht.

Motive /iir den Drogenftonjnm 7>ei /«-
gend/ic/ien und Frwac/uenen

Die folgenden Motive gelten mit Aus-
nahmen sowohl für den jugendlichen
Drogenfconsuimenten wie für den Er-
wachsenen.
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— Zwei Drittel der Jugendlichen grei-
fen das erste Mal aus Neugier zur Dro-
ge. Vielfach steckt dahinter auch ein
wenig Abenteuerlust. Sie suchen den

Lustgewihn, die Euphorie.

— Eine nicht unbedeutende Rolle spielt
der 'Gruppendruck. Man will dazuge-
hören, will «in» sein. Dies gilt für
Rauschgifte wie für Alkohol.

— Auf der Suche nach einem Vorbild
ahmen viele Jugendliche ihre Idole
(Schlager- und Filmstars) auch bezüg-
lieh Drogenkonsum nach.

— Ein Teil der Jugendlichen lehnt die
Leistungsgesellschaft und damit auch die
Leistung für sie ab. Sie fordern Toleranz
gegenüber ihrer Haltung und deren Aus-
druck in Kleidung und Lebensweise. Sie

^laüben, dass dazu auch Drogenkonsum
gehört.

— Andere suchen im Drogenrausch eine

sogenannte Bewusstseiniserweiterung und
Selbsterfahrung. Nicht selten steckt hin-
ter diesem Motiv auch ein Suchen nach
neuen religiösen Erfahrungen, nach einer
neuen Lebemswirklichkeit, nach einem
neuen Lebenssinn.

— Wieder andere glauben, durch die
Droge ihre Hemmungen loszuwerden
und zu einem grösseren Selbstvertrauen
zu gelangen.

— Sehr viele versuchen mittels Droge
aus ihrer Isolation und Vereinsamung
auszubrechen. Dabei handelt es sich oft
um überempfindliche Menschen, die
nicht selten beziehungsgestört und kon-
taktarm sind, anderseits aber die Einsam-
keit doch nicht ertragen können. Sie
suchen daher nach einer Kommunikati-
onsmöglichkeit und glauben diese im
Drogen- oder Alkoholrauscfa zu finden.

— Für die meisten aber ist der Drogen-
konsum, wenn auch unbewusst, eine
Flucht vor Problemen und Konflikten.
Jugendliche fliehen vor den Problemen,
die die Lösung vom Elternhaus, die er-
wachende Sexualität und die Anforde-
rangen aus Schule und Arbeitsplatz mit
sich bringen. Erwachsene fliehen vor den
Problemen in Ehe und Familie, am Ar-
beitsplatz, oder weil sie ganz allgemein
den Anforderungen des Lebens nicht ge-
wachsen sind.

— Die Entstebungsursachen jeder Art von
Drogenabhängigkeit sind also recht viel-
schichtig. Erbanlagen, Persönlichkeits-
struktur und Umweltfaktoren haben ei-
nen entscheidenden Binfluss. Jede Ab-
hämgigkeit von Suchtmitteln muss aber
als Krankheit angesehen werden und ver-
langt entsprechende Hilfe.

Die Einstellung der Gesellschaft
gegenüber dem Suchtproblem

Die Einstellung der Öffentlichkeit dem
Suchtprdblem gegenüber ist unterschied-
lieh.

Das Drogenproblem ist den Erwachse-
nen zwar als Problem bewusst, doch ste-
hen ihm die meisten hilflos gegenüber.
Unsicherheit, Angst und Protest ist ihre
Reaktion. — Bei vielen Jugendlichen
hingegen ist der Drogenkonsum zu ei-
nem Statussymbol geworden. Wer «in»
sein will, muss Erfahrungen mit Drogen
haben. Die Haltungen gegenüber den

«Drogen der Erwachsenen» (Alkohol,
Medikamente) ist dagegen mehrheitlich
indifferent. Alkoholkonsum gilt durch
alle Schichten hindurdh als gesellschafts-
konform und gehört zum guten Ton.
Von der Reklame und dter öffentlichen
Meinung werden Alkohol und Medifca-
meilte häufig als Heilmittel gegen seeli-
sehen Schmerz, gegen Stress und Ein-
samkeit empfohlen. In gewissen Grup-
pen, sowohl' von Jugendlichen als auch
von Erwachsenen, gibt es den direkten
oder indirekten Trinkzwang. Alkohol-
konsum wird nicht zuletzt von katholi-
scher Seite gerne verharmlost. Weither-
um herrscht noch Unkenntnis über die
körperlichen, psychischen und sozialen
Folgen von übermässigem Alkoholkon-
sum. Wo man hingegen Stellung nimmt
zum Alkohol, geschieht es fast nur in
einer verurteilenden oder ausstossenden
Weise.

Hilfe an Suchtkranke und
Suchtgefährdete

Bem/j.sts'em.shi'WMng und Ö//enth'c/!keü.r-
aröeit

Oft sind es Neugier und Unkenntnis der
körperlichen, seelischen und sozialen
Folgen oder der Druck der Gruppe, die
den Einzelnen zum Konsum von Alko-
hol oder Drogen veranlassen. Nicht sei-
ten wird dann aus diesem anfänglichen
Gdlegenheitskonsum eine Gewohnheit,
von der man nicht mehr loskommt. Da
gerade der Alkoholkonsum nicht zuletzt
auf katholischer Seite gerne verharm-
lost wird, ergeben sich folgende Forde-
rangen nach vermehrter Aufklärung und
Öffentlichkeitsarbeit.

— In der Katechese soll den Kindern
und Jugendlichen immer wieder in a'l-

tersgemässer Weise Gefahren und Fol-
gen des Alkohol- und Drogenkonsums
aufgezeigt werden. Verbote und Ab-
scfareokungs'kampagnen nützen aller-
dings nicht viel. Vielmehr müssten gleich-
zeitig neue Werte und neue Aufgaben
(z. B. Einsätze auf sozialem Gebiet),
alber auch neue Wege der Bewältigung
von Problemen (Gespräch, Engagement)
angeboten werden.
— Im Rahmen der kirchlichen Erwachse-
nenbildung und Verkündigung sollte vor
allem auf die sozialen Folgen der Sucht
aufmerksam gemacht werden. Damit
könnte der weitverbreiteten Verharmlo-
sung entgegengearbeitet und gleichzeitig
die Verantwortung jenen gegenüber auf-

gezeigt werden, die sich selber nicht mehr
die nötigen Grenzen setzen können. Da-
bei müssten unbedingt Fachleute beige-
zogen werden, die auf Grund 'ihrer be-
ruflichen Erfahrung die Probleme, deren
Hintergründe und Folgen wirklich auf-
zeigen können.

— Wichtig ist aber auch, dass jene, die
bereits süchtig geworden sind, nicht ein-
fach verurteilt und isoliert werden. Sie
sind kranke Menschen, die Verständnis
und fachgerechte Hilfe brauchen. Es ist
daher Aufgabe von Angehörigen wie von
Geistlichen, in konkreten Fällen von den
vorhandenen Fachstellen Gebrauch zu
machen und nicht gegen sie, sondern mit
ihnen zu arbeiten.

— Die zuständigen diözesanen Instanzen
(Katechese, Erwachsenenbildung, Prie-
sterweiterblldung) sollten die Möglich-
keiten der Aufklärungsarbeit sowie die
Koordination mit den andern christli-
chen Kirchen und andern Organisationen
prüfen.

An/èan von frag/ä/ugen zwischen-
menscMcften Beziehungen

Eine der Hauptursachen, die zur A'bhän-
gigkeit von Rauschmitteln führt, ist die
seelische Einsamkeit. Weil sie schon in
der Kindheit zu wenig Geborgenheit er-
lebt haben, fehlt es in unserer hektischen
Zeit vielen Menschen am inneren Halt
und an der Geborgenheit, die jeder
Mensch nötig hat. Mehr Menschlich-
keit in allen LebenSbereichen und tra-
gende zwischenmenschliche Beziehungen
könnten manchen vom Griff zur Flasche
oder zur Droge bewahren.

-— Bestehende oder noch zu schaffende
Pfarreizentren und Pfarreiheime sollen
wirklich als Zentrum der Begegnung und
der Verständigung gestaltet werden, als

Häuser, in denen sich Junge und Er-
wachsene wöhlfühlen und frei bewegen
können.

— Verantwortungsbewusste Christen sind
aufgerufen, innerhalb der Pfarreien Grup-
pen zu bilden, welche sich spontan um
solche Leute kümmern, die aus irgend-
einem Grunde in eine konkrete Notla-
ge geraten sind. Zu ihnen gehören z.B.
auch die Familien von Trinkern oder
Familien, deren Söhne und Töchter dro-
genabhängig geworden sind. Die Hilfe
dieser Gruppen könnte darin bestehen,
den Betroffenen bei der Lösung ihrer
Probleme zur Seite zu stehen, ihnen
fachliche Hilfe zu vermitteln und mit
ihnen auch über die Krisenzeit hinaus
in einem warmen Kontakt zu bleiben.

Konkrete flf7/e an Drogenakkäng/ge

Einem Menschen, der wirklich drogen-
abhängig geworden ist, kann weder mit
guten Ratschlägen noch mit dem Droh-
finger geholfen werden. Um wirklich aus
dem Teufelskreis herauszukommen,
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braucht er sachgerechte und zi'elgerich-
tete Hilfe, eine Hilfe, die nicht nur die
Kranikheitsisymptome, sondern auch de-
ren Ursachen zu beseitigen sucht. Ge-
rade für Suchtkranke ist diese Hilfe in
ihrem gewohnten Milieu oft nicht mehr
möglich, weil dort die Verlockungen zu
gross sind. Ausserdem ist es mit einer
'blossen Entziehungskur in einer Klinik
oder in einer entsprechenden Anstalt
nicht getan. Für eine wirkliche Heilung
braucht es eigentliche Therapieheime, in
denen dem Süchtigen die Ursachen sei-

ner Krankheit bewuss't gemacht werden
können und wo er lernt, wieder an sich
zu glauben und andere Wege für die
Lösung seiner Schwierigkeiten zu finden.
Schliesslich braucht er auch Menschen,
die ihm bei der Rückkehr in sein gewohn-
tes Milieu behilflich sind und ihm bei
anfänglichen Schwierigkeiten Halt und
Stütze gelben.

— Die zuständigen kirchlichen Instanzen
sollten in Zusammenarbeit mit privaten
und öffentlichrechtlichen Institutionen
prüfen, wieweit unterbesetzte reli-
giöse Häuser oder Liegenschaften, die
sich in kirchlichem Besitz befinden, zu
Therapieheimen für Drogenabhängige
ausgebaut werden könnten.

— Auf regionaler Ebene müssen Wohn-
heime für alleinstehende Männer geschaf-

Fremdarbeiterproblème

1. Das Phänomen

Die Emigration ist ein Phänomen, das
schon immer bestanden hat. Religiöse,
kulturelle, politische und ökonomische
Motive haben zu allen Zeiten diese Wan-
derbewegung verursacht.
Die Auswanderung von heute (politische
Flüchtlinge ausgenommen) wird haupt-
sächlich durch wirtschaftliche Gründe
bestimmt. Die Industrienationen brau-
chen Arbeitskräfte, und anderseits sucht
der mittellose Mensch aus unterentwik-
kelten Regionen eine Verbesserung seines
Lebensstandards.
Einige Millionen Unbemittelte überflu-
ten das reiche und industrialisierte Euro-
pa. Spezialgesetze regeln diesen Men-
sehens'tTom, weniger Bedürfnisse der
Betroffenen berücksichtigend, sondern
die «Interessen des Landes». Eine neue
soziale Schicht wurde geschaffen: die
«Emigranten».

2. Wer sind sie?

Fremdarbeiter in unserer Problemstel-
lung sind diejenigen Arbeiter, die zum
Auswandern gezwungen sind, um ihr

fen werden. Sie sollten einerseits dazu
dienen, suchtgefährdete Menschen vor
der Vereinsamung und dem sozialen Ab-
stieg zu bewahren, anderseits für die
aus einer Anstalt Entlassenen Hilfe zur
Wiedereingliederung sein. Es ist Aufgabe
der regionalen kirchlichen Instanzen,
diesbezügliche Bestrebungen anderer Or-
ganisationen zu fördern, zu unterstützen
oder wenn nötig selber die Initiative zu
ergreifen.

— Priester, Katecheten und Erwachse-
nenbildner sind aufgerufen, Christen aller
Altersstufen für die Arbeit mit Sucht-
kranken zu motivieren. Gesunde Jugend-
liehe sollen aufgefordert werden, mit Dro-
genäbhängigen kleine Gemeinschaften zu
bilden oder sich für einen sozialen Be-
ruf ausbilden zu lassen. Erwachsene sol-
len zur familiären Aufnahme und Nach-
Betreuung geheilter Suchtkranker ani-
miert werden. Solohe Arbeit mit Sucht-
kranken ist sehr schwer und verlangt dar-
um eine dauernde Betreuung und Weiter-
bildung der Helfer.

— Es müsste langsam zur Selbstverständ-
lichkeit werden, dass alle grösseren
Pfarrgemeinden oder kleinere Pfarreien
zusammen Sozialarbeiter einstellen, die
wirklich für die sozialen Aufgaben der
Pfarrei freigestellt werden.

Fred; Bun/to/zer

Brot zu verdienen. Intelektuelle und Be-
rufsarbeiter, die zur Weiterbildung usw.
hierherkommen, zählen nicht zu den so-

genannten Fremdarbeitern.
In der Schweiz leben etwas mehr als
1 Million Fremdarbeiter, davon sind ca.
70 % arbeitsfähig, ca. 250 000 sind Kin-
der.
Diese Arbeiter verrichten zum Teil die
härteste und unangenehmste Arbeit.
Weitgehend stammen sie aus den Mittel-
meerländern, wie Italien, Spanien, Por-
tugal, Jugoslawien, Griechenland, Tür-
kei und Algerien. (Deutsche ca. 116 000,
Franzosen oa. 52 000, diese verursachen
praktisch keine Fremdarbeiterprobleme).
Die Arbeiter aus dem Mittelmeerraum
kommen aus den finanziell, geistig und
kulturell unteren Klassen, sie sind Pro-
letarier. Ihre Auswanderung erlöst sie

von der Arbeitslosigkeit und ist zugleich
eine Devisenquelle für das Herkunfts-
land. Obwohl sie ihr menschenunwür-
diges Dasein durch die Emigration lösen
wollen, stossen sie bei vielen der Eta-
blierten ihrer Heimat auf kein grosses
Verständnis, sie werden oft als Aben-
teuerlustige und Versager betrachtet.
Dass die Schweiz den ausländischen Ar-

beiter benötigt, ist jedem klar. Ohne die-
se Arbeiter ist die Aufrechterhaltung un-
seres Wohlstandes nicht möglich. Das
Gastland dürfte die Arbeit dieser Hun-
derttausende mehr schätzen und anerken-
nen, auch wenn sie uns zu einem «Pro-
blem» geworden sind.

3. Das geistige Klima

Das Problem der Gastarbeiter ist in sei-

ner Struktur so vielschichtig, dass nicht
nur wirtschaftliche und politische Belan-

ge berührt werden, sondern auch der re-
ligiöse und soziale Bereich tangiert wird.
Dieses Problem nur von soziologischen
und wirtschaftlichen Aspekt her bewäl-
tigen zu wollen, wäre verfehlt, denn ein
Klima gegenseitigen Sichverstehens kann
nicht geschaffen werden. Jedem
denkenden Schweizer, der nicht einem
primitiven Vorurteil verhaftet ist, dürfte
klar sein, dass das Problem Fremdarbei-
ter zurzeit nicht befriedigend gelöst ist.
Durch verschiedene politische Grup-
pierungen ist die Atmosphäre unnötiger-
weise vergiftet worden und verhindert
dadurch eine vernünftige Lösung. Die
Zahl derer, die mit diesen Gruppierungen
heimlich sympathisieren oder jene, die
im Fremdarbeiter nur eine billige Ar-
beitskraft sehen, ist viel grösser als all-
gemein angenommen wird. Nach wie vor
wird der Fremdarbeiter gerade noch ge-
duldet, er lebt am Rande der Gesell-
schaft, und seine Andersartigkeit wird in
keiner Weise verstanden.
Aus dieser Situation des Nichtverstan-
denseins entsteht Missmut, das Gefühl
des Verlassenseins, Differenzen, die eine
brüderliche Annäherung verbauen.
Die letzten Massnahmen des Bundesrates
betreffend die Begrenzung der Zahl der
erwerbstätigen Ausländer sieht leider die

Ausländerproblematik unter dem Aspekt
des Arbeitsmarktes und der Stabilisie-

rung. Es fehlen aber konkrete Massnah-
men zur Förderung und zur Partizipa-
tion der Ausländer am schweizerischen
öffentlichen und sozialen Leben.

4. Ihre Situation in der Schweiz

Als Arbeitskräfte sind diese Ausländer
gerufen worden und werden als solche
behandelt. Sie haben Spezialgesetze, die
zum Teil ihre Menschenrechte beschrän-
ken. Sie sind Objekt und nicht Subjekt
des Gesetzes. Sie sind benachteiligt:

n) nach dem FmwandenmgMtatui
und Bern/

Es gibt verschiedene Kategorien von
Ausländern, die verschiedene Redite ha-
ben.

— Saisonniers (Spezialfall s. unten)
— Jahresaufenthalter; abhängig von der
Arbeitsbewilligung, die jedes Jahr erneuert
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werden muss. Familiennachzug möglich
nach 15 Monaten ununterbrochenem Auf-
enthalt und der Bestätigung des Arbeit-
gebers, dass der Ausländer eine interessante
Arbeitskraft ist. (Akademiker, Spezialisten
und Einwanderer aus Frankreich, Deutsch-
land und Österreich können nach 6 Monaten
die Familie nachkommen lassen. Stellen-
Wechsel nur nach 1 Jahr möglich. Berufs-
und Kantonswechsel werden nur nach
3 Jahren bewilligt — ab 1974 nach 2

Jahren.)
— Niedergelassene, gleichgestellt dem
Schweizer, ausgenommen politische Rechte.
(Nach 10 Jahren ununterbrochenen Jahres-
aufenthaltes in der Schweiz kann die
Niederlassung erteilt werden.)
-— Grenzgänger, ca. 90 000

— Flüchtlinge (Spezialfall)

b) Die Situation des Söwonmers ist in der
Schweiz besonders schwierig. Obwohl
der Status des Saisonarbeiters von vielen
Ausländern gewollt und gebilligt wird,
darf nicht vergessen werden, dass er fun-
damentale Menschenrechte verletzt. In
der Schweiz gibt es ca. 200 000 Saison-
arbeiter. Sie sind vor allem im Bau- und
Gastgewerbe sowie in der Landwirtschaft
tätig.
— Der Aufenthalt ist nur für eine Saison
bewilligt (theoretisch 9 Monate).
— Während der Saison darf der Saison-
nier die Stelle nicht wechseln, nur mit dem
Einverständnis des Arbeitgebers kann er
ausnahmsweise die Stelle wechseln, was eine
totale Abhängigkeit vom Arbeitgeber be-
deutet.

— Für Saisonniers gibt es keine Probezeit.
— Er hat kein Recht auf Familiennachzug.
— Erst nach 45 Monaten in 5 aufeinander-
folgenden Jahren besteht die Möglichkeit
Jahresaufenthalter zu werden (ab 1974
36 Monate in 4 Saisons).

— Kein Anrecht auf Eingliederungsmass-
nahmen der IV.

Die neuesten Bestimmungen des Bundes-
rates verschärfen die Situation. Neu ein-
reisende Saisonniers dürfen nur noch acht
Monate und drei Wochen in (der Schweiz
verbleiben, um eine spätere Umwand-
lung in Jahresaufenthalter zu verhindern.
Frauen von Saisonniers mit Kindern dür-
fen keine Arbeitsbewilligung erhalten,
um eine nähere Beziehung mit der
Schweiz zu verhindern. Die elementar-
sten Menschenrechte der Saisonnierswer-
den den wirtschaftlichen und politischen
Interessen der Schweiz geopfert. Diese
Bestimmungen beziehen sich auf die
neuen Saisonniers ab 1973. Es wurde also
eine neue Kategorie geschafft, «die ech-
ten Saisonniers», die keine Möglichkeit
haben, ihre Situation zu ändern. Hinge-
gen punkto Steuerpflicht haben sie die
«Gleichberechtigung».

5. Die Unterkünfte

Die Unterkunft ist für alle ein akutes
Problem, für Ausländer noch akuter.
Nicht selten liest man in Zeitungsinse-

raten: «nur Schweizer Bürger». Der Aus-
länder hat sein Haus in der Heimat, zwei
Wohnungen zu haben, ist zu teuer, sein
Aufenthalt in der Schweiz ist proviso-
risch — auch wenn er sich auf Jahre
hinauszieht — auf der anderen Seite ist
er gekommen, um zu sparen. Deshalb er-
achtet er es nicht für notwendig, eine be-

queme und teure Wohnung zu suchen
und landet in alten, möblierten, abbruch-
reifen Wohnungen. Viele von diesen
Wohnungen sind pro Zimmer oder pro
Bett gemietet. Der Ertrag aus diesen Un-
terkünften ist skandalös.

Vor allem den Saisonniers werden mei-
stens Baracken und Kollektivunterkünfte
zur Verfügung gestellt, welche eher Ka-
sernen als Heime sind. Die pro Bett zu
bezahlenden Preise sind in vielen Fällen
Ausbeutung. Es gibt viele Ausländer die
in Hausgemeinschaft mit Schweizern
wohnen. Die Erfahrung lehrt, dass viele
Gerüchte über das Wohnverhalten der
Ausländer unwahr sind. Viele von ihnen
haben gute Beziehungen zu den übrigen
Bewohnern und bewerten Schweizer
Wohngewohnheiten sehr positiv.

6. Das ausländische Kind

Die ausländischen Kinder sind die Hoff-
nung zur Überwindung des Fremdarbei-
terproblems:

— durch die Schweizer Schule hofft man,
die Integration und Assimilation dieser
Kinder besser erreichen zu können. Er-
treuliche Ansätze sind bereits vorhanden,
und es ist unbestritten, dass von verschie-
denen Seiten Lösungen und Methoden
angestrebt werden, die dem ausländi-
sehen Kind eine angemessene Schulbil-
dung vermitteln wollen. Die Schule hat
hier eine grosse Chance, das ausländische
Kind mit der Lebensart und Kultur des

Gastlandes bekannt zu machen.
Die Realität zeigt aber, dass das auslän-
dische Kind dafür einen recht hohen
Preis bezahlen muss:

— Die Schulschwierigkeiten des auslän-
dischen Kindes sind gross, oft müssen
Klassen wiederholt werden oder Sonder-
schulen besucht werden. Dazu kommen
sprachliche Schwierigkeiten, ungewohn-
te Umgebung, fremdes Schulsystem und
Schulordnung. Eine gute Lösung sind
Übergangsklassen, in denen sie die Spra-
che erlernen und sich für die Eingliede-
rung in die entsprechende Schulstufe vor-
bereiten können. Solche Übergangsklas-
sen sind aber nicht überall anzutreffen.

— Das ausländische Kind lebt in zwei
verschiedenen Welten, derjenigen der ei-
genen Familie und derjenigen der Schul-
kameraden. Mit welcher soll es sich iden-
tifizieren? Es ist ein halb hier und halb
dort.

7. Kirche und Ausländer

Leider ist vielen kirchlichen Stellen in
der Schweiz die geistige und religiöse
Notlage unserer Fremdarbeiter nicht voll
bewusst. Nur mit der Zulassung von aus-
ländischen Seelsorgern ist die Kirche
ihrer Pflichten gegenüber den Auslän-
dern nicht enthoben. Trotzdem die
schweizerischen Bischöfe in ihren Hir-
tenschreiben mehrmals ihre Stimme für
die Ausländer erhoben haben und trotz
einer bischöflichen Kommission für die
Einwanderungsfragen, die sicher wertvol-
le Arbeit leistet, besteht mancherorts ei-
ne Trennung zwischen einheimischen
und ausländischen Christen. Sollte nicht
der gemeinsame christliche Glaube eine
Verpflichtung für eine brüderliche Be-

gegnung sein?

— In vielen kirchlichen Kreisen fehlt die
Aufgeschlossenheit und das Verständnis
für das Fremdarbeiterproblem. Die Aus-
länder sind oftmals nur Randfiguren und
Zaungäste des kirchlichen Lebens in ei-
ner Pfarrei.

— Eine Zusammenarbeit und eine Koor-
dination in den pastoralen Aufgaben zwi-
sehen dem schweizerischen Klerus und
den Missionaren fehlt weitgehend.

— Die Existenz von katholischen Mis-
sionsstellen enbindet die Kirche nicht da-
von, auf soziale Ungerechtigkeit auf-
merksam zu machen und in der Verkün-
digung auf die Not des Fremdlings hin-
zuweisen.

8. Positive Aspekte

Auch die positiven Aspekte, die die Aus-
Wanderung mit sich bringt, dürfen nicht
übersehen werden:

— gesicherte finanzielle Lage, Möglich-
keit, zu einem bescheidenen Wohlstand
zu gelangen;

— Möglichkeit, im kulturellen sowie im
politischen Bereich neue Erfahrungen
und Einsichten zu sammeln;

— es gibt viele schweizerische Institu-
tionen, seien es kirchliche, politische
oder neutrale, welche mit den Auslän-
dern zusammen um eine bessere Sozial-
Stellung der Ausländer in der Schweiz
kämpfen. Dieses Engagement ist sehr ef-
fizient auch in Richtung Zusammenle-
ben.

9. Was ist zu tun?

Auch hier gilt es zuerst, das Bewusstsein
zu wecken für die Nöte und Probleme
der Fremdarbeiter. Diese Aufgeschlos-
senheit ist in keiner Weise vorhanden.
Der Fremdarbeiter hat den gleichen An-
spruch auf soziale Gerechtigkeit wie der
Einheimische. Der Ausländer will keine
Almosen, sondern Anerkennung und
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Recht. Ferner muss aufgezeigt werden,
dass die Andersartigkeit, dass ein frem-
der Lebensstil absolut nicht etwas Min-
derwertiges ist, sondern auch seine posi-
tiven Seiten hat. Vielfach richtet sich die
Beurteilung unserer Fremdarbeiter nach
sehr oberflächlichen Kriterien, wie z. B.

Ordnungs- und Sauberkeitssinn, lautes
Reden usw., die positiveren Seiten, wie
Familiensinn, Spontaneität, Zusammen-
gehörigkeitsgefühl, werden ignoriert.

Anstreben einer Korrektur dieser ver-
zerrten Optik durch Information, sei es
ausserhalb oder innerhalb der Kirche.

Die gesetzliche Situation der Ausländer
besonders der Saisonniers muss geändert
werden.

Behörden und Amtsstellen sollen in
der Interpretation der Fremdarbeiterge-
setze eine gewisse Flexibilität und Gross-
zügigkeit zeigen. Den Ausländer nicht
nur als Problem sehen, sondern als Mit-
arbeiter und Mitangestellter unserer Zu-
kunft.
Die Zusammenarbeit zwischen Gemein-
depfarrer und Fremdenseelsorger sollte
besser koordiniert werden.

Kontaktstelle zwischen Fremdarbeiter-
missionen und Bischof.

Aus den Kirchensteuergeldern sollte
auch für die Bedürfnisse der Fremdarbei-
termissionen Geld abgezweigt werden
können. In vielen Regionen wird das be-
reits praktiziert, in andern hat man da-
für kein grosses Verständnis oder es feh-
len noch die entsprechenden Rechts-
grundlagen.
Der Verzicht der Kirche auf Steuergel-
der von Saisonniers wäre ein konkretes
Zeichen der Solidarität der Kirche gegen-
über dieser benachteiligten Gruppe von
Ausländern.

Besserer Ausbau der Sozialdienste. Sie
haben besonders wichtige Funktionen,
weil sie Mittler und Vermittler zwischen
Fremdarbeiter, Amtsstelle sowie Arbeit-
geber sind.

Möglichkeiten schaffen, um den Fremd-
arbeiter bereits vor der Abreise über sein
Gastland zu informieren. Kontakte her-
stellen zwischen den Ausreise- und Wer-
bestellen. Viele Illusionen könnten durch
eine bessere Information erspart werden.

Durch eine unaufdringliche Art dem
Gastarbeiter aufzeigen, dass er ebenfalls
versuchen müsse, sich den Verhältnissen
seines Gastlandes anzupassen, z. B. durch
Erlernung der Sprache, und dass er be-
strebt sein müsse, einen aufrichtigen
Kontakt mit den Einheimischen zu su-
chen und zu pflegen. Diese Bereitschaft
des Gastarbeiters, sich den Einheimischen
zu öffnen wird sicher dazu beitragen,
dass er von ihnen akzeptiert wird.

Der Ausländer fühlt sich in der Schweiz
wohl, wenn seinen Problemen Verständ-

nis entgegen gebracht wird und er nicht
als Fremder behandelt wird. In diesem
Sinne müssen Kantone, Gemeinden und
Pfarreien den speziellen Problemen des

Ausländers, z. B. Schule, besondere Be-
achtung schenken.

Flüchtlinge

Begriff

Flüchtlinge sind Zuwanderer versc'hie-
dienster nationaler Herkunft, denen das

Dauerasylrecht in der Schweiz zuerkannt
wird, weil sie aus politischen, religiösen
oder rassischen Gründen im Heimat-
staat einer regimebedingten Gefährdung
oder inneren Zwangslage ausgesetzt sind.

Situation

Die Schweiz beherbergt zurzeit rund
30 000 Flüchtlinge. Auf Grund der an-
haltenden Flucht'bewegung aus den Ost-
blockstaaten (Einzelflucht vor allem aus
Ungarn, CSSR, Polen, Rumänien und
Bulgarien) erhalten, ohne Berücksichti-
gung der Sonderhilfsaktionen für betag-
te, kranke, invalide Flüchtlinge aus den
Flüchtlingslagern der Erstasylländer, all-
jährlich über 1000 Asylbewerbér den
Flüchtlingsstatus in der Schweiz.
In der jüngsten Phase fanden auch je
200 Flüchtlinge aus Uganda und Chile
in der Schweiz Aufnahme.
Über die Gewährung oder Verweigerung
des Asylrechtes im Einzelfall entschei-
det die Eidgenössische Polizei'abteilung.
Die Koordination aller Hilfsmassnah-
men Obliegt der Schweizerischen Zentral-
stelle für Flüchtlingshilfe, die als Dach-
Organisation vornehmlich die allgemei-
nen Interessen der Flüchtlinge vertritt.
Sie fordert die Flüchtlinge nach Erhalt
des Asylentscheides auf, eines der ihr
angeschlossenen Hilfswerke (Schweize-
rische Caritas, Hilfswerk der Evangeli-
sehen Kirchen, Schweizerisches Arbeiter-
hiilfswerk, Verband Schweizerischer Jü-
discher Fürsorgen, Kommission für Or-
thodoxe Flüchtlinge, Christlicher Frie-
densdienst, als Vertreter der verschiede-
nen konfessionellen und weltanschauli-
chen Gruppen der Schweizer Bevölke-
rung) zu wählen. Das gewählte Hilfs-
werk übernimmt dann an Stelle der feh-
lenden Heimatgemeinde die armenrecht-
liehe Fürsorge unter finanzieller Beteiii-
gung des Bundes sowie die soziale Be-

treuung der Flüchtlinge im weitesten
Sinn.
Die Schweizerische Caritas ist derzeit
für die soziale Betreuung von rund

Eine Mitspracherecht der Ausländer in
Kirchgemeinde und Schulangelegenhei-
ten wird das Interesse des Ausländers für
das Gemeindeleben wecken.

Orza
Simeon Bart/wlome

15 000 Flüchtlingen aus 19 Nationen zu-
ständig.
Das schweizerische Asylrecht ist nach
einer Erklärung des schweizerischen
Bundesrates vom 1. Februar 1957 «nicht
bloss Tradition, sondern staatspolitische
Maxime; es ist ein Ausdruck der schwei-
zerischen Auffassung von Freiheit und
Unabhängigkeit». Wenn man bedenkt,
dass die rund drei Millionen Flüchtlinge
der Nachkriegszeit (konnationale und
internationale) über 6 % der europäi-
sehen Gesamtbevölkerung ausmachen,
so ist zu ermessen, dass den humanitä-
ren Motiven, die im Vordergrund der
grosszügigen Asylpraxis des Bundes ste-
hen, wie auch der Solidarität der freien
Asylstaaten untereinander (Lastenaus-
gleich) als wirksamer Gegenkraft gegen
die weltweite Verletzung menschlicher
Grundrechte grosse Bedeutung zukommt.

Notlage der Flüchtlinge

Uber allen wechselnden rechtlichen, or-
ganiisatorischen, sozialen und psycholo-
gischen Problemen ist die totale Ehr-
wwrze/img als das spezifische Problem
des Flüchtlings anzusprechen, das in der
allgemeinen Sozialhilfe im Vordergrund
steht.
Wer als Flüchtling die Heimat verlässt,
begibt »ich der rechtlichen Grundlagen
seiner bisherigen Existenz, wird enteig-
net, zum Landesverräter und Kriminel-
len gestempelt. Er muss sich aus dem
sozialen, kulturellen und geistig-seeli-
sehen Wurzelboden seines bisherigen
Daseins lösen, der seine Persönlichkeit
entscheidend geprägt hat, während er
zur Mentalität und Kultur des Aufnah-
melandes fürs erste keinen Zugang fin-
det. Es ist nichts mehr da, woran er sich
halten und orientieren kann. Nichtmehr-
besitzen, Nirgendwohmgehören, Nichts-
gelten, Nichtbescheidwissen sind die
typischen Erfahrungen der Entwurzel-
ten. Daraus resultieren ein Gefühl der
Unsicherheit, der Rat- und Ausweglosig-
keit, elementare Angst vor Unbekann-
tem. Die Verpflanzung aus der vertrau-
ten Landschaft, dem gewohnten Klima,
der bisherigen Ernährungs- und Lebens-
weise erfordert (vor allem von Flücht-
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lingen aus nichteuropäischen Herkunfts-
ländern fremder Kulturen) eine Umstei-
lung, die vielfach nicht ohne körperliche
und seelische Krisen- und Kümmer-
erscheinungen bewältigt wird, selbst wenn
das Bewusstsein der Schicksalsverbesse-

rung starke Kräfte für die Neuverwur-
zelung freisetzt.
Für bestimmte Situationen unseres All-
tagsletoens bringt der Flüchtling keine
Gewöhnung mit, baut sie in andersartige
Vorstellungs- und Wertsysteme ein, wäh-
rend anderseits seine Art sich zu geben,
von seiner neuen Umwelt als «verkehrt»
empfunden oder missverstanden wird.
Bei Wohnungs- und Stellensuche werden
natürlich «Schweizer» bevorzugt. Die
Sprachschwierigkeiten sind eine weitere
Quelle von Minderwertigkeitsgefühlen,
Missverständnissen und Misstrauen.
Der Flüchtling steht ausserhalb der Ge-
meinschaften von Nachbarschaft, Ge-
meinde und Pfarrei, er gehört zu keinem
Freundeskreis, keinem Stammtisch, kei-
nem Verein. Er hat mit den Ansässigen
keine gemeinsame Schul- oder Lehrzeit,
kann keine Erfahrungen aus dem Militär-
dienst mit ihnen austauschen, hat die
Leiden und Freuden schlechter und gu-
ter Zeiten nicht mit ihnen zusammen
erlebt. Er ist ein Isolierter, den keiner
kennt und der keinen kennt. Aber er
ist auch ein künftiger Mitbürger! Dar-
auf setzt er, wenn auch erst als An-
wärter, vom ersten Anfang an seine

grosse Hoffnung. Ebenso auf jene gros-
sen Gemeinschaften, die nicht an die
Grenzen der Heimat gebunden waren:
die Kirchen, die Gewerkschaften, die
Gemeinschaft des Geistes und der Ideen,
für die man leben kann.

Aufgaben der Kirche

— Sensibilisierung der katholischen Be-
völkerung für die Nöte der Flüchtlinge
in Verkündigung, Katechese und Öffent-
lichkeitsafbeit. Vorstellungsgabe des Her-
zens und die Fähigkeit wecken, sich in
die konkrete Notlage dieser gesellschaft-
liehen Randgruppe zu versetzen, denn
der Flüchtling kann sein Schicksal in
den wenigsten Fällen allein tragen und
bewältigen.
— Gezielte Beziehungspflege zwischen
Ansässigen und Flüchtlingen durch
Schaffung von Begegnungsmöglichkei-
ten, Einbeziehung der Flüchtlinge in das
Leben der Pfarrgemeinschaft und ihrer
Gruppierungen. Kampf gegen Vorur-
teüe, alle Arten von Diskriminierung,
Überlegenheits- und Unterlegenheitsge-
fühle, die das Zusammenleben vergiften.
Christliche Liebe, die sich um Schutz
und Pflege menschenwürdigen Lebens
sorgt, wird die Eigenart des Flüchtlings
nicht nur gnädig dulden, sondern sein
Anderssein als Gewinn erachten, weil als

Herausforderung verstehen, das humani-

täre Potential innerhalb der Gemeinde
zu aktivieren und zu realisieren. Nur aus

gegenseitigem Wissen um das, was dem
anderen durch das Zusammenleben auf-
gebürdet und geschenkt zugleich ist, nur
aus der Erkenntnis, dass jeder ein Recht
auf eigenes Leben und die Pflicht der
Begrenzung des eigenen Lebens hat, las-
sen sich gesellschaftliche Gleichgewichts-
Störungen beheben.
— Mobilisieren praktischer zwischen-
menschlicher Hilfen und Dienstleistun-
gen, wie sie die persönliche Lebenslage
des Flüchtlings erfordert. Erkennen, wie
wenig Flüchtlingshilfe «verwaltet» wer-
den kann, wie sehr sie ergänzend zur
staatlichen und beruflichen Fürsorge der,
unmittelbar auf den Menschen ausge-
richteten, gestaltenden und ganz person-
liehen mitmenschlichen Zuwendung be-
darf. Wie oft kann der Einzelne Ent-
scheidendes zur Schlichtung von Strei-
tigkei'ten zwischen Einheimischen und
Flüchtlingen, zum Abbau verällgemei-
nernder Urteile hüben wie drüben, zum
Rechtsschutz, zur Beratung, Tröstung
und Stärkung verzweifelter Flüchtlinge
beitragen und die kleine Wendung her-
beiführen, die alles Negative ins Positive
umschlagen lässt.

Postulate

Die Sicherung einer ganzheitlichen So-
zialhilfe an die in der Schweiz lebenden
Flüchtlinge stellt eine Chance und Be-
währungsprobe der Kirchen dar. Deshalb
richtet die Synode die dringende

Sitte an dar K/rcftenvoZÄ:

— sich in persönlichem Engagement
der konkreten Nöte der Flüchtlinge an-
zunehmen, die sich in Anbetracht unse-
rer föderalistischen Struktur, trotz aller
Informationen und Wegleitungen durch
die Flüchtlingshilfswerke, aus der Un-
kenntnis unserer Lebensverhältnisse, un-
serer demokratischen Einrichtungen,
Rechte, Pflichten und sozialen Hilfen
ergeben, oder im geistigen, seelischen
und sozialen Habitus des einzelnen
Flüchtlings gründen;
— deren materielle Hilfsbedürftigkeit
sowie statusspezifische rechtliche Pro-
bleme, die eine sachkundige Dienstlei-
stung erfordern, an die berufliche
Flüchtlingsfürsorge des zuständigen Ca-
ritas-Regionalzentrums zu melden;
—- zwischenmenschliche Kontakte inner-
halb der Berufsgruppe, der Pfarrei und
Gemeinde herzustellen, die dem Flücht-
ling das Erlebnis des Angenommenseins
vermitteln;
— die Einbürgerungsanträge von Flücht-
lingen, welche die gesetzlichen Voraus-
Setzungen erfüllen, innerhalb der Ge-
meinde zu unterstützen;
— in öffentlichen Gremien für die so-
zialpolitischen Forderungen der schwei-

zerischen Flüchtlingshilfe betreffend die
Verbesserung der Rechtsstellung der
Flüchtlinge einzutreten;
— den Flüchtlingen ein Mitbestimmungs-
recht in der Flüchtlingshilfe der Pfar-
reien und Gemeinden zu sichern.

An die P/a/reZ-See/sorger

— den Flüchtlingen innerhalb der Pfar-
rei in Zusammenarbeit mit den nationa-
len Flüchtlingsseelsorgern die notwendi-
gen religiös-geistigen Hilfen zur Bewäl-
tigung ihrer individuellen Lebenserfah-
rungen und Probleme zu gewährleisten;
— über Kanzel, Schule und Vereins-
arbeit die Gläubigen immer wieder auf
die Not der Flüchtlinge hinzuweisen;
— sich um die Einbeziehung der Flücht-
linge, ihrer geistigen Interessen, kreativen
Kräfte und Fähigkeiten in das Leben der
Pfarrgemeinde und ihrer Gruppierungen
zu kümmern;
— zwischenmenschliche Hilfe, nachbar-
schaftliche und freundschaftliche Kon-
takte zu vermitteln, auf deren Basis sich
der Flüchtling als gleichwertiger Partner
ernstgenommen fühlt, die ihn 'die ver-
stehende, tatkräftige Liebe eines Mit-
christen, einer kirchlichen Gruppe er-
fahren lassen und die absichtslose Mit-
teilung einheimischer Lebensgewohnhei-
ten ermöglichen, die nicht als «Beleh-

rung» empfunden wird und den Flücht-
ling als sae'horientierte Information den-
noch vor manchen Fehlhaltungen be-
währen könnte.

An die FerauiworfZ/c/zen in Region nnd
ßirtnm
— den Auf- und Ausbau von Caritas-
Regionalzentren zu fördern, die in Zu-
sammenarbeit mit den sozialen Diensten
der Pfarreien eine fachliche qualifizierte
Einzelfällhilfe im Wohnbereich der
Flüchtlinge gewährleisten könnten;
—• die Anliegen der spezifischen Flücht-
lings-Seelsorge und kirchlichen Sozial-
arbeit für Flüchtlinge grosszügig zu
unterstützen;
— für die theologische und fachliche
Weiterbildung der professionellen Sozial-
arbeiter und eine soziale Grundaus'bil-
dung der ehrenamtlichen Mitarbeiter der
kirchlichen Flüchtlingshilfe im Hinblick
auf deren Funktionsfähigkeit zu sorgen;
—- das Flüchtlings-Kirchenopfer zu un-
terstützen, das die notwendige materielle
Hilfeleistung der kirchlichen Flüchtlings-
fürsorge. und die Deckung der Personal-
kosten garantiert.

Hanny Gams/äger
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«Mini»-Fasten

Wir sind bald am Ende der Quadrage-
simalzeit angelangt, die früher einmal
zu Recht Fastenzeit genannt wurde. Heu-
te wird es im lateinischen Westen ja nicht
mehr als geziemend, noch weniger als

dringlich erachtet, sich dem vierzigtägi-
gen Fasten des Gottessohnes anzuschlies-

sen, genau wie es nicht mehr für ange-
bracht erachtet wird, in der Nachfolge
Jesu gewisse Nächte im Gebet zuverbrin-
gen (dementsprechend «Mini»-Brevier).
Es fehlt nur noch (wir sind nicht mehr
weit davon weg), dass man es für Sün-
de hält (oder beinahe), an gewöhnlichen
Freitagen Fleisch zu essen, so man sich
das leisten könnte. Vielleicht denkt man
(soweit man überhaupt etwas denkt), da-
mit Busse zu tun für diejenigen Christen
in den Entwicklungsländern, die auch an
den übrigen Tagen der Woche kein
Fleisch auf den Tisch bekommen! Wer
wird heute im Westen noch daran den-
ken, dass es altmodische Teile der Chri-
stenheit gibt, die sich noch an die bis ins
Mittelalter hinein auch bei uns geltende
Abstinenz von Eiern und Milchproduk-
ten hält? Alter Zopf? Die Vorbereitungs-
kommission für das Grosse All-Ortho-
doxe Konzil möchte wenigstens von den
Mönchen auch weiterhin die alten Fa-
sten- und Abstinenzregeln beobachtet
wissen. Die gemilderten Regeln, die für
die Laien vorgeschlagen werden, sind
weit strenger, als was in der vorkonzi-
liären lateinischen Kirche im Codex Ju-
ris Canonici galt.
Heute will man das Fasten im eigent-
liehen Sinn durch das sogenannte Kultur-
fasten ersetzen, d. h. durch Verzichte, die
sich nicht auf Essen und Trinken bezie-
hen, z. B. das Rauchen. Aber denken wir
daran, dass nach Auffassung vieler Ost-
christen und der Moslems das Rauchen
sowieso das Fasten bricht? Können sol-
che Verzichte das Fasten voll ersetzen,
oder vielleicht zusammen mit vermehr-
ten Werken der Nächstenliebe und in-
ständigerem Gebet? All dies gehört auch
mit zu einer gut verbrachten Fastenzeit.
Im Triodion ' fehlt es nicht an Gesän-
gen, die dies betonen und davor warnen,
bloss formalistisch Fast- und Abstinenz-
regeln zu beobachten.
An und für sich ist nichts gegen die Lok-
kerung der strikte unter Sünde verpflich-
tenden Fast- und Abstinenzgesetze einzu-
wenden. Aber es wird schwerer Schaden
für die Christenheit daraus entstehen,
wenn damit Fasten und Abstinenz über-
haupt ausser Gebrauch gesetzt werden
und der Sin« dafür im Gottesvolk ver-
schwindet. Und es muss leider gefragt

> So heisst das liturgische Buch, welches das
Proprium der Vorfasten- und Fastenpe-
riode für das Stundengebet der Ostkirche
enthält.

werden, ob nicht weithin der Sinn dafür
kernte, sogar bis in weite Kreise des Kle-
rus hinein, verschwunden ist. Aus einem
antimanichäischen Komplex heraus geht
man heute gegen alles an, was dem Leib
Opfer auferlegt. Die beiden Zweige der
Kardinaltugend Temperantia (rechte Re-
gelung der Akte der Erhaltung der Spe-
des und des Individuums) sind nicht
mehr sehr gefragt. Was in eschatolo-
gischer Sicht im Hinblick auf das Reich
Gottes über die strikte minimale Befol-
gung dieser Doppeltugend hinausgeht,
ist schon gar nicht gefragt. Dem ent-
spricht auf der einen Seite der Ruf nach

Abschaffung des priesterlichen Zölibates
und anderseits die faktisch schon statt-
gefundene Abschaffung von Fasten und
Abstinenz. Es ist nicht zu vermeiden, die
heutige lateinische Kirche auf diesem
Gebiete der inneren Inkonsequenz zu be-
zichtigen. Kontinenz auf dem Gebiet von
Speise und Trank und auf dem Gebiet des

Geschlechtlichen sind konnex auf allen
Stufen: auf dem natürlichen Gebiet der
Zugehörigkeit zur selben Kardinaltugend;
auf dem Gebiet des Lasters fungiert
Bacchus als Wegbereiter der Venus. In
der Sicht auf das kommende Reich des

geistigen Auferstehungsleibes wird der

Ein Manifest der Bischöfe Rhodesiens

Die sechs Bischöfe Rhodesiens, darunter
auch der afrikanische Weihbischof von
Salisbury (Präsident der Bischofskonfe-
renz ist Bischof Alois Häne SMB von
Gwelo), haben am 21. Januar 1974 eine
«Botschaft zum Heiligen Jahr» veröf-
fentlicht. Agenturmeldungen konnten den
Eindruck erwecken, es handle sich ein-
fach um eine Philippika gegen die Re-
gierung. Man muss diesen Hirtenbrief
aber im Zusammenhang mit dem Versöh-
nungsjahr einerseits und mit der sozialen
Lage in Rhodesien andererseits sehen.

Die Bischöfe sind sich, so heisst es im
Hirtenbrief, bewusst, dass ihr Aufruf
mancherorts «unpopulär» ist. Aber der
gegenwärtige unglückliche Zustand des

Landes zwingt sie dazu, die Stimme zu
erheben. Es geht darum, alle vorhande-
nen Reserven an gutem Willen zu mobili-
sieren. Nur dann könne es in dieser
schicksalsschweren Zeit in Rhodesien zur
Versöhnung kommen und der Frieden
bewahrt werden. Es gehe um eine radika-
le Bekehrung der Herzen und um eine

Fleischleib durch gottgeweihte Ein-
schränkung der Funktion des Fleisches
geistig sublimiert.
Damit sei nicht etwa der Abschaffung
des Zölibates das Wort geredet, sondern
der Wiederherstellung des Sinnes für Fa-
sten und Abstinenz, auch ohne formali-
stisches Einhalten von diesbezüglichen
Gesetzen. Nicht die Gesetze als Normen
standen der Anpassung an die heutigen
Gegebenheiten im Wege, sondern ihre
formalistische Handhabung: Sich völlig
satt essen und trinken, bis man leicht be-

schwipst ist, bis punkt Mitternacht, jetzt
aber bis eine Stunde vor der Kommu-
nion, störe diese nicht; jedoch eine Se-

künde nach Mitternacht, jetzt aber 59
Minuten vor der Kommunion bei Hu-
stenreiz ein Bonbon in den Mund stek-
ken und dann doch kommunizieren, sei

eine Todsünde!
Es ist kaum mehr möglich, die neue dies-
bezügliche Gesetzgebung rückgängig zu
machen. Aber der Sinn für das Fasten
undAbstinenz um des Himmelreiches wil-
len muss wiederhergestellt werden durch
Wort und Beispiel. Sonst wird auch der
Sinn für das Gebet schwinden und der
Sinn für ein um des Himmelreiches wil-
len jungfräuliches Leben. Und wenn die-
se beide schwinden, wird auch unsere
ganze Ausrichtung auf «das Leben der
zukünftigen Welt» absterben.

Karl //o/sTeUer

tiefgreifende Reform der Gesellschaft.
Der Rassenhass sei glücklicherweise noch
nicht offen ausgebrochen, aber das Zer-
würfnis werde immer stärker.

Das Hauptproblem des Landes ist, so

heisst es im Hirtenbrief, nicht ein Pro-
blem der Hautfarbe, sondern der politi-
sehen und wirtschaftlichen Macht, die ei-

nige als ihr exklusives Eigentum betrach-
ten und die Mehrheit davon ausschlies-

sen. Sicher hätten seit der Besetzung Rho-
desiens durch die Weissen europäisches
Geschick und Kapital wesentlich zur Ent-
Wicklung des Landes beigetragen. Aber
genau so müsse auch die harte Arbeit der
Afrikaner bewertet werden. Deshalb

muss, so betonen die Bischöfe, auch der
Wohlstand wirklich geteilt werden. Sie

unterstreichen dabei besonders auch die

Pflicht zu einer gerechten Nutzung des

Bodens. Ansonst müssen sich alle Zu-
kurzgekommenen als unterdrückt be-

trachten, und damit schwindet die Hoff-
nung auf den Frieden!

Versöhnung durch Gerechtigkeit
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Wörtlich heisst es dann in der Botschaft:
«Wir haben bei anderen Gelegenheiten
die Lehre der Kirche über das Übel der
Rassendiskriminierung sorgfältig darge-
legt. Diese Lehre ist noch immer gültig
und braucht hier nicht wiederholt zu wer-
den. Zurzeit gibt es aber bestimmte Un-
gerechtigkeiten, die uns grosse Sorge ma-
chen und die wir erwähnen müssen. Nach
der Ansicht vieler stehen die Massenme-
dien unter der beinahe vollständigen und
ausschliesslichen Kontrolle des Staates.

Viele sind besorgt darüber, dass Leute,
denen das Wohl Rhodesiens am Herzen
liegt, die aber als Gegner der jetzigen Re-

gierung bekannt sind, kurzerhand ver-
haftet und ohne Gerichtsurteü mit Frei-
heitsbeschränkung oder Gefängnisstrafen
belegt werden. Das weitverbreitete De-
nunziantentum wirkt demoralisierend. All
dies hat dazu geführt, dass das Vertrauen
auf die Unparteilichkeit von Gesetz und
Ordnung besonders unter der afrika-
nischen Bevölkerung immer kleiner wird.
Wir sind sehr besorgt darüber, dass die
zuständigen Instanzen neulich vielen
Missionaren die Niederlassungsbewilli-
gung im Lande verweigert haben. Eine
solche Haltung, welche die Freiheit der
Kirche in unrechtmässiger Weise be-

schränkt, gefährdet den Fortbestand ihrer
Seelsorgetätigkeit; sie verurteilt Leute,
die einwandern wollen, von vorneherein
als unerwünscht, bevor sie Gelegenheit
zur Bewährung gehabt haben; eine sol-
che Haltung nimmt sich bei einer Regie-

rung, die sich als christlich ausgibt,
sicherlich seltsam aus. Denken die Rho-
desier so von den christlichen Missiona-
ren, die jetzt im Lande sind, und von
dem Beitrag aller anderen Missionare
von allem Anfang an zur Entwicklung
unseres Landes?

Schliesslich ist der vor kurzem unterbrei-
tete Vorschlag des Ministeriums für Ein-
Wanderung und Tourismus, mit dem
Tausende von neuen Europäern ins Land
gelockt werden sollen, ein bemerkens-
wertes Beispiel für die Gefühllosigkeit
gegenüber der afrikanischen Bevölke-
rung, denen dieses Vorhaben im Tief-
sten zuwider ist. Die Afrikaner sind hier
geboren und erheben mit Recht einen
ersten Anspruch auf Entwicklung. Sie
befürchten auch, dass dadurch ihre Aus-
sichten auf berufliche Ausbildung noch
mehr begrenzt werden. Arbeitet ein sol-
ches Vorgehen nicht gerade jenen in die
Hände, die zur Gewalt greifen?»
Zum Schluss verweisen die Bischöfe auf
das Axiom: «Wer den Frieden will, muss
für die Gerechtigkeit arbeiten.» Sie zi-
tieren in diesem Zusammenhang ein
Wort Papst Pauls VI., das als Programm
der Versöhnung und des Friedens für
Rhodesien gelten könne: «Die Menschen
reagieren mit Recht auf Ungerechtigkei-
ten und weisen die Tendenz zurück, eine
systematisch von rassischen Vorurtei-

len geprägte Gesetzgebung oder entspre-
chende Verhaltensweisen beizubehalten
oder einzuführen. Alle Menschen teilen
dieselben Grundrechte und Pflichten
und haben die gleiche übernatürliche Be-
Stimmung. In einem Land, das allen ge-
hört, müssen alle vor dem Gesetz gleich
sein und den gleichen Zugang zum wirt-
schaftlichen, kulturellen, politischen und
sozialen Leben finden können und in den
Genuss einer fairen Verteilung der na-
tionalen Reichtümer gelangen.»
(Die im bischöflichen Manifest gerügte

Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Zum Zeitpunkt der Erstbeichte

Die Kongregation für die Sakramente
und für den Klerus haben am 24. Mai
1973 den Bischofskonferenzen eine Ver-
lautfbarung über den Zeitpunkt der Erst-
beichte im Zusammenhang mit der Erst-
kommunion gesandt. Nach Rücksprache
mit den römischen Instanzen, nach Prü-
fung der damit aufgeworfenen Fragen
ih der Deutschschweizerischen Ordina-
rienikonferenz und nach Beratung in der
Schweizerischen Bischofskonferenz stellt
die Ordinarienkonferenz fest, dass die
Erklärung zum Zeitpunkt der Erstbeich-
te, die die Deutschschweizerisohe Ordi-
narienkonferenz am 5. Felbruar 1973 ver-
abschiedete (veröffentlicht in der Schwei-
zerischen Kirchenzeitung Nr. 14/1973
S. 237), dem Anliegen der römischen Er-
klärung nicht widerspricht. Die pasto-
ralen Richtlinien der Ordinarienkonfe-
renz sind daher nach wie vor gültig.

P>eiz?sc/zsc/zweizerisc/ze

Ordinan'enkon/erenz

Ausländersonntag 1974

Die Schweizerische Bischofskonferenz
hat beschlossen, dass der diesjährige
Ausländer-Sonntag am 26. Mai began-
gen werden soll.

Er geht wiederum vom Gedanken der
Solidarität in der christlichen Gemeinde
aus und hat zum besonderen Thema
die Versöhnung unter den Gemeinde-
gliedern als geistige Vorbereitung auf
das Heilige Jahr.

Die Pfarrämter erhalten frühzeitig die
Unterlagen für die Feier der Liturgie
und weitere Dokumente.

Pisc/zö/ücZze Xommiision /ür ß'/iwönrfe-
rwngs/ragen

Einreisesperre wurde gemäss Zeitungs-
meidungen von der Regierung mit all-
gemeinen Beschuldigungen wegen «sub-
versiven und unmoralischen Verhaltens»
begründet. Die Bischöfe lehnen solche
Vorschussbeschuldigungen ab und ver-
langen eine gerechte Beurteilung nicht
auf Grund von Vorurteilen, sondern von
wirklichen Erfahrungen mit den neuen
Missionaren. Betroffen von der Einreise-
bewilligung sind seit dem Sommer 1973
besonders eine Réihe von Immenseer
Missionaren.) Walter Heim

Theologisch-pastorale Fortbildungs-
kurse 1974

19.—25. August: Bad Schönbrunn.
Exerzitien /iir Priester; Leben aus der Be-
gegnung mit Christus. Mit methodischen
Hilfen zur Meditation. P. Nikiaus Brant-
sehen, Bad Schönbrunn.
26.—30. August: Bad Schönbrunn.
Bibeltheologische Werkwoche: Prop/zeten-
sendz/ng und Prop/zetenscZzicksaZ. Prof. Dr.
Ernst Haag, Theologische Fakultät, Trier.
2.—27. September: Priesterseminar Luzern.
Vierwochenkurs für intensivierte Weiterbil-
dung der Priester: Das' spezi/isc/z C/zrisdic/ze
im p/zzraZen TngeZzot von religiösen and
areZigiösen z'nnerweZtZZc/zen Entwürfen.
9.—13. September: Priesterseminar St. Geor-
gen, St. Gallen.
Prägen der C/zrisfoZogz'e. Referenten: Prof.
Christen, Luzern, Prof. Venetz, Freiburg.
16.—20. September: Priesterseminar St. Luzi,
Chur.
Prägen der C/zrzstoZogie. Referenten: Prof.
Christen, Luzern, Prof. Pfammatter, Chur.
16.—21. September: Bad Schönbrunn
Katec/zef/sc/zes Seminar SKF 1974. Kate-
chese und Seelsorge am Hilfsschüler
30. September bis 4. Oktober: Bad Schön-
brunn.
r/zeoZogz'sc/ze Werkwoc/ze: Warum glauben
wir? Grundlagen und Grundfragen unseres
Glaubens. Prof. Dr. Walter Kaspar, Tübin-
gen.
21.—24. Oktober: St.-Jodern-Heim, Visp.
Prägen der C/zristoZogie. Referenten: Prof.
Christen, Luzern, Prof. Venetz, Freiburg.

Das Detailprogramm wird einen Monat
vor Kursbeginn in der Schweizerischen
Kirchenzeitung publiziert.

/nterdiözesarze ZommiiJion /ür Weiter-
èiidang der Priester

P. /ose/ Sc/zerer MSP, Se&retär /KWP

Bistum Chur

Wahlen und Ernennungen

Amöros Sc/zider, bisher Vikar in Düben-
dorf, wurde am 11. März 1974 zum Pfar-
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rer von Männedorf (gewählt. Die Instal-
lation finidet am 5. Mai 1974 statt.

Mutation

,4/ois /Vigg, bisher Pfarr-Resignat im
Johannesstift in Zizers, ist ins Pa'Ilottiner-
heim, 6443 Morschach, übersiedelt.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Diakonsweihe

Am 6. April 1974 (Samstag) um 16 Uhr
wird Weihbischof Dr. Gabriel Bullet
Abbé ZV/Wans fessier in der Pfarrkirche
von Düä/rcgen FR zum Diakon weihen.
Dem einzigen deutschsprachigen Weihe-
kandidaten dieses Jahres entbieten wir
auch öffentlich unsere besten Wünsche.

B/scAö/Z/cAe Kanz/e/

Bistum St. Gallen

Ernennung und Wahl

Das Wa/Z/aArteamt Dre/Arwnwe« erhält
auf den Monat Mai einen neuen Seelsor-

ger in der Person von Dr. /aye/; A //ä/g,
Rektor der katlh. Kantonsrealschule. Die

Hinweise
Neuer Präsident der IKWP
Die Interdiözesane Kommission für die
Weiterbildung der Priester (IKWP) hat
einen neuen Präsidenten erhalten. An der
25. Sitzung der Kommission hatte der
bisherige Vorsitzende, Bischofsvikar Dr.
Otto Wüst, seinen Rücktritt als Mitglied
der Kommission bekanntgegeben, nach-
dem als neuer Vertreter der Diözese
Basel Dr. Paul Zernp, Leiter der Fort-
bi'ldung der kirchlichen Amtsträger im
Bistum Basel, in die Kommission gerufen
worden war. Die IKWP ist beratendes
und ausführendes Organ der BK in Fra-
gen der Fortbildung der Priester der
deutschsprachigen Gebiete der Schwei-
zer 'Diözesen. Es gehören ihr die für die
Fortbildung verantwortlichen Leiter der
einzelnen Bistümer und ein Vertreter
der VOS an.
Prälat Dr. Otto Wüst gehörte der Kom-
mission von ihren Anfängen her an und
leitete sie in den letzten Jahren mit Ein-
satz und Umsicht. Unter seiner Leitung
wurde der erste Vierwochenkurs für in-
tensivierte Fortbildung erarbeitet und
durchgeführt.

Ernennung erfolgte durch den Bischof
im Einverständnis der Kirchgemeinde
Will, wo er zusätzlich in der Seelsorge
mitwirken wird.
Die Kirch'bürger von F7aw// wählten am
22. März Kustos De/aricA BricAo/, Wil,
ziu ihrem neuen Pfarrer. Er wird am 28.

April 1974 in sein Amt eingesetzt.

Resignationen

In Ganterschwil resignierte infolge an-
dauernder Krankheit nach 14jähriger
Tätigkeit Pfarrer Step/zan LewAe/r. Er
wird den Wohnort in der Nähe seiner
Geschwister nach Jonschwl verlegen.
Pfarrer Dame/ De Bon/ hat auf die Pfar-
rei Brülisau resigniert. Er wird auf den
1. Mai 1974 nach Schlatt übersiedeln.

Stellenausschreibungen

Die väkant gewordene Pfarrpfründe von
Ganter.se/zwz7 wird hiemit zur Bewerbung
ausgeschrieben. Nach den Richtlinien der
Stellenbesetzung kommt nur ein älterer-
oder der Schonung bedürftiger Herr in
Frage (Primissar am Ort). Anmeldungen
sind zu richten an das Personalamt der
Diözese, Klosteiihof 6b, 9000 St. Gallen,
bis zum 18. April 1974.

Die Pfarrei Brä/zsazz wird hiemit zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Inter-
essenten wollen sich bis zum 18. April
1974 beim Personalamt der Diözese,
Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen, melden.

Als neuen Präsidenten wählte die Kom-
mission in ihrer 26. Sitzung vom 21. März
1974 Dr. theol. PazzZ Zem/z, Subregens
am Priesterseminar Luzern und Leiter
der Fortbildung in der Diözese Basel.
In der gleichen Sitzung bereinigte die
Kommission das Programm für den
Vierwochenkurs 1974, hiess den Ent-
wurf des Jähresprogrammes 1975 gut,
behandelte Finanzierungsfragen und
führte eine Aussprache über eine mög-
liehe Zusammenarbeit mit den Fortbil-
dungsinsti'tutionen der reformiert-evan-
gelischen Kirchen.

/o.ve/ .S'cAerer ALSF, Sekretär /KJFB

Feriengeistliche für Touristenseelsorge
an der jugoslawischen Adria

Für die Monate Juli und August suchen
wir auch dieses Jahr Priester, die bereit
sind, die vorwiegend deutschsprechen-
den Touristen an der jugoslawischen
Ad'ri'a seelisorglich zu betreuen. Es werden
Gottesdienste Vorabend/Sonntag ver-
'langt, ebenso etwas Kontaktnahme mit
den entsprechenden touristischen Insti-
tutionen (Campingplätze, Touristenbüro,

Hotels). Der Einsatz sollte mindestens
drei Wochenenden umfassen. Geboten
wird freie Station in einem Pfarrhaus
oder Kloster und eine Reiseentschädi-

gung. Interessenten mögen sich bald
melden an: Kaplan Andreas Marzo/z/,
Franziskanerplatz 14, 6003 Lwzerrz oder
an das Pastoralamt der Diözese Graz-
Seckau, A-8010 Graz.

Touristen-Seélsorger für Italien, Spanien
und Portugal vermitteln wir ebenfalls

gerne über das deutsche Auslandsekre-
tariat in Bonn.

Vom Herrn abberufen

Vincenz Hirsiger, Résignât, Oberägeri

In der Pfarrkirche zu Eschenbach (LU)
fanden sich die Priester kaum je so zahl-
reich ein wie am 17. Januar 1974, als sie
mit Abt Kassian Lauterer von Mehrerau
die Eucharistie für den früheren Pfarrer
Vincenz Hirsiger feierten und nachher des-
sen entseelte Hülle zur Priestergruft be-
gleiteten. Pfarrer Anton Bossart sprach
dem Verstorbenen den tiefen Dank der
Pfarrei aus, und Dekan Josef Jost sprach
die Gebete der Kirche, während der tote
Leib ins Grab gesenkt wurde.
Vincenz Hirsiger wurde am 7. Dezember
1894 als Sohn tiefgläubiger Eltern in Pfaff-
nau geboren und drei Tage später in der
dortigen Pfarrkirche getauft. Eltern, Ge-
schwister und die Pfarrei haben ihn ent-
scheidend geprägt. Die Mittelschule durch-
lief er bei den Kapuzinern in Stans (1909
bis 1915) und den Benediktinern in Sarnen
(1916—1918). Im Priesterseminar und an
der Theologischen Fakultät in Luzern be-
reitete sich Vincenz Hirsiger auf sein spä-
teres seelsorgliches Wirken vor. Am 6. Juli
1922 wurde er mit 18 weiteren Diakonen
durch Bischof Jakobus Stammler in der
Hofkirche zu Luzern zum Priester geweiht
und feierte am 23. Juli seine Primiz in der
Heimatkirche zu Pfaffnau.
Während sechs Jahren versah Vincenz Hir-
siger den Posten eines Vikars in Rain
(1922—4928). Sein eigentliches Wirkungs-
feld fand er in der Pfarrei Eschenbach.
Zuerst war Vincenz Hirsiger zwölf Jahre
lang Kaplan (1928—1940) unter Pfarrer
Vincenz Ambühl. Da dieser 1940 als Chor-
herr nach Beromünster zog, ernannte Bi-
schof Franziskus von Streng den bisherigen
Kaplan zum neuen Pfarrer von Eschen-
bach. Während 23 Jahren betreute nun
Vincenz Hirsiger die aufstrebende Pfarrei.
Was er in über zwei Jahrzehnten in Eschen-
bach als Pfarrer wirkte, vollzog sich weit
mehr im einfühlenden, gütigen, Vertrauens-
vollen Gespräch als in zündenden Predigten.
Zeitlebens tat er sich schwer, eine Predigt
vorzubereiten, sein tiefes Wissen und seine
reiche Christuserfahrung an den Mann zu
bringen. Um so mehr gewann er die Men-
sehen durch sein ruhiges, sachliches Dar-
legen, sein verständnisvolles Zuhören und
sorgendes Eingehen auf den einzelnen Men-
sehen. So half er mit, die lebendige Kirche
zu bauen, christliche Ehen zu fördern und
zahlreiche religiöse Berufe zu wecken.
Als Pfarrer Hirsiger 1963 die Pfarrei
Eschenbach einem jüngeren Mitbruder
überliess, war er selbstlos genug, sich von
seinem geliebten Dorf zu trennen. Er zog
als Résignât nach Oberägeri, wo er in
einem Haus der «Providentia» ein gastli-
ches Heim fand. Auch hier wirkte er weiter
als Priester und Seelsorger. Den Gläubigen
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auf Alosen hielt er den Sonntagsgottes-
dienst, hörte Beichte und stand zum Ge-
sprach offen. Auf Neujahr 1974 musste
er auf Drängen des Arztes auch diesen
Seelsorgedienst aufgeben. Seine Kräfte
waren aufgebraucht. Auf der Fahrt von
Oberägeri nach Luzern packte ihn im Zug
das unerbittliche Herzleiden. Nach wenigen
Tagen verlöschender Lebenskraft gab er im
Bürgerspital in Zug am 14. Januar 1974
seine Seele in die Hände des Schöpfers
zurück. Möge ihn Gott für sein reiches
priesterliches Wirken mit der Krone des
Lebens belohnen. /ose/ Giirèer

Kanonikus Alois Fust, Mels

Mit dem Verstorbenen ist ein verdienter
Priester des Bistums St. Gallen in die Ewig-
keit heimgegangen. Alois Fust war gebo-
ren am 28. Januar 1894 in seiner Heimat-
gemeinde Mosnang. In der religiösen At-
mosphäre seines Elternhauses empfand er
früh Sehnsucht nach dem Priestertum. An
den Kollegien Altdorf und Sarnen machte
er seine Gymnasialstudien. Nach der Ma-
tura zog er zuerst an das Priesterseminar
St. Luzius in Chur und hernach an die ka-
tholische Universität Freiburg. Im Herbst
1920 trat er in das sanktgallische Priester-
seminar St. Georgen, wo er durch Regens
Dr. Rohner die letzte intensive Vorberei-
tung auf das Priestertum erhielt. Am 12.
März 1921 wurde er durch Bischof Dr.
Robertus Bürkler zum Priester geweiht.
Einige Tage später, am Feste des hl. Jo-
sef, feierte er Primiz in seiner Heimatkirche
zu Mosnang.
Alt St. Johann, Oberriet und Rorschach
waren seine Kaplanenposten, wo er unter
tüchtigen Pfarrherren in die Seelsorge ein-
geführt wurde. Im Jahre 1940 wurde er
Pfarrer in Schmerikon, und 1945 wurde er
an die grosse Pfarrei Mels gewählt, wo er
25 Jahre wirkte. In besonderer Weise
schenkte er der männlichen Jugend seine
priesterliche Liebe. In Alt St. Johann hatte
er den Jünglingsverein gegründet, und in
Oberriet hatte er die turnfreudigen Bur-
sehen in einer Sektion des Jünglingsvereins
gesammelt, und als Jünglingsvereinspräses
hatte er in Rorschach die Jungwacht und
die Sturmschar ins Leben gerufen. Daher
avancierte er zum Diözesanpräses des sankt-
gallischen katholischen Jungmannschafts-
Verbandes und 2 Jahre später zum Vize-
Zentralpräses des Schweiz. Katholischen
Jungmannschaftsverbandes. Auch auf dem
Gebiete des Schulwesens wurde man auf
sein Verständnis aufmerksam, weshalb er
sowohl in Schmerikon als auch in Mels
dem Bezirksschulrat angehörte. Im Jahre
1955 wurde er als Kanonikus ins sanktgal-
lische Domkapitel gewählt. Als er nach
25jähriger Tätigkeit in Mels auf das Pfarramt
resignierte, hatte ihm die dankbare Gemein-
de das Ehrenbürgerrecht verliehen. Nach
all diesen Ehrungen blieb er der still-be-
scheidene Priester. Nachdem er noch am
vergangenen 28. Januar seinen 80. Geburts-
tag gefeiert, wurde er am folgenden Tage
von einem Hirnschlag ereilt, der am Feste
Maria Lichtmess zum Tode führte, so dass
er im Geiste mit dem greisen Simeon im
Evangelium des Sterbetages beten konnte:
«Nun entlassest du Herr deinen Diener
nach deinem Worte im Frieden, denn mei-
ne Augen haben dein Heil gesehen.» Unter
grosser Beteiligung von Klerus und Volk
wurden seine sterblichen Überreste am 6.
Februar 1974 im Schatten der Pfarrkirche
von Mels zur letzten Ruhe gebettet. Seine
Seele ruhe im Frieden.

Kur/ Büc/ze/

Neue Bücher

^ugustinur: F/zi/o,?op/zi,sc/ze Frü/zdia/oge.
Hg. Carl Andersen Zürich, Artemis, 1972.
371 Seiten.
Von den drei Dialogen — Gegen die Aka-
demiker —- Über das Glück — Über die
Ordnung — wird hier eine von Bernd Rei-
ner Voss, Ingeborg Schwarz-Kirchenbauer,
Willi Schwarz und Ekkehard Mühlenberg
besorgte sehr gute deutsche Übersetzung
vorgelegt. Die Übersetzer haben zu jedem
Dialog auch eine ausführliche und zuver-
lässige Einleitung geschrieben. Der Wert
dieser philosophischen Frühschriften Augu-
stins liegt nicht so sehr in ihrem Inhalt —
diesbezüglich haftet ihnen noch die jugend-
liehe Unreife an — sondern in ihrer Metho-
de. Die platonische Dialogik wird hier in
den lateinischen Sprachbereich übernom-
men. Getreu dem platonischen Vorbild wird
eine aufgeworfene Frage oder ein zur Dis-
kussion gestellter Begriff in Rede und Ge-
genrede abgewandelt, berichtigt, geklärt, bis
sich schliesslich eine annehmbare Lösung
oder eine abschliessende Definition heraus-
kristallisiert. Dem Augustin fällt dabei die
Rolle des Sokrates, d. h. des Gesprächslei-
ters zu. Die Schriften sind aufschlussreich
für die dialektische Denkmethode des Au-
gustin, die er auch später beibehalten hat
und die als das methodische Gegensatz-
prinzip auch in den Aufbau seiner Pre-
digten eingegangen ist. /ose/ Köös//

Schwager, Raimund: /esus-Nac/z/o/ge.
Woraus lebt der Glaube? Freiburg i. Br.,
Herder, 1973, 202 Seiten.
Wer nach diesem Buch greift, um christ-
liehe Lebensweisheit nach Art der Imita-
tio Christi zu finden, wird enttäuscht sein.
Es geht Schwager wohl auch um das An-
liegen der Nachfolge Jesu. Er beginnt aber
weiter vorn, nämlich in den fundamental-
theologischen Fragen um Jesus. Diesen Fra-
gen geht er nach mit dem Instrumentarium
eines Forschers unseres Jahrhunderts. Was
immer die Psychologie, die Parapsycholo-
gie, die Tiefenpsychologie oder die heu-
tige Sprachforschung zur Klärung oder aber
im Sinne einer Ablehnung des Jesus von
Nazareth vorgebracht haben oder heute vor-
bringen, wird in dem Buch ernst genom-
men. Der Autor gibt sich nicht leicht zu-
frieden mit oberflächlichen Antworten auf
die kritischen Fragen um diesen Jesus. Be-
sonders gründlich wird auch das Werden
der Christologie bis zum Chalkedonense
in die Überlegungen einbezogen. — Und
das Ergebnis? Wir möchten sagen, das Er-
gebnis ist eben die Möglichkeit und Sinn-
haftigkeit einer Jesus-Nachfolge für den
modernen Menschen. Nach einer wie uns
scheint guten Deutung der «Zwei-Naturen-
eine-Person-Aussage» steht Jesu Mensch-
sein in seiner ganzen Fülle vor uns. Jesus,
ein Mensch, der eine innere Entwicklung
und ein Reifen durchgemacht von seinem
ersten Auftreten an bis zur grossen und
entscheidenden Tat der Hingabe an den
Vater am Kreuz. Manches, was in einer
statischen Christologie nach geistigen
Kunstgriffen oder gar nach Verkrampfun-
gen aussah, erscheint jetzt gelöst und durch-
schaubar. Die von Jesus vorgelebte Hai-
tung ist jene der Hingabe im restlos unge-
schützten Glauben und Vertrauen an den
Vater. Jüngerschaft Jesu hat diese gleiche
Haltung in möglichst reiner Form anzu-
streben. Im letzten Kapitel versucht Schwa-
ger, die Grundlinien zu einem Bild der
Kirche als der Gemeinde der Glauben-
den zu zeichnen, wie es vor den kritischen
Augen des modernen Menschen Bestand
haben dürfte. Natürlich kann dieses re-
lativ kleine Buch nicht auf alle Probleme
eingehen. Es werden aber darin erstaun-

lieh viele Dinge angerissen. Entscheidend
jedoch ist wohl, dass hier nüchtern und
voller Akribie ein Zugang zum Glauben
an Jesus aufgezeigt wird von einem Auto-
ren, der existentiell um die Zweifel und
Einwände und zugleich um die Sehnsüchte
des modernen Menschen weiss.

Kar/ Sc/zu/er

Eingegangene Bücher und Schriften
Einzelbesprechung erfolgt nach Möglichkeit

Dw//rer, Günter: Worte, die hinüber füh-
ren. Meditationen. Kevelaer. Verlag Butzon
& Bercker, 1973, 96 Seiten.

Gedic/zte zznd Lieder der /eizien So/of/zur-
ner Franziskaners F. Franz Ludwig Siuder.
Solothurn, Verlag Vogt-Schild AG, ohne
Jahr und Seitenzahl.

Ge//ré, C/azzde: Die neuen Wege der Theo-
logie. Erschliessung und Überblick. Mit
einem Vorwort von Karl Lehmann. Reihe
Theologisches Seminar. Aus dem Franzö-
sischen übersetzt von Elisabeth Darlap.
Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1973, 154
Seiten.

Mzz.se/zaZek, Georg; Tat Gottes und Selbst-
Verwirklichung des Menschen. Empfangen
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und Tätigsein als Fähigkeit christlichen
Glaubens. Quaestiones Disputatae Band 62,
herausgegeben von Karl Rahner und Hein-
rieh Schlier. Freiburg i. Br., Herder-Verlag,
1974, 137 Seiten.

Sfagüe/i«, Ba/t/msar: Urvertrauen und zwei-
te Wirklichkeit. Das Ftan ist nie krank.
Zürich, Editio Academica, 1973, 161 Seiten.

T/mo/ogiscke Beric/zte 3: Judentum und
Kirche: Volk Gottes. Herausgegeben im
Auftrag der Theologischen Hochschule
Chur von Josef Pfammatter und der Theo-
logischen Fakultät Luzern von Franz Fur-
ger. Zürich, Benziger-Verlag, 1974, 205 Sei-
ten.

HZMegard von Ringen:' Anhauch Gottes.
Gedanken für jeden Tag, ausgewählt von
Marianne Ligendza. Kevelaer, Verlag But-
zon & Becker, 1973, 199 Seiten.

Herörtr/Bj, JFaiiranrf: Gott erkennen —
heute? Meditation zu Texten von Juan de
la Cruz. Bergen-Enkheim bei Frankfurt
a. M., Verlag Gerhard Kaffke, o. J., 204
Seiten.

Höver, Günter: Einmal Jenseits und zurück.
Die Freiheit hat hundert Namen. Ein Seh-
und Denkbuch. Frankfurt a. M., Verlag
Josef Knecht, 1974, 158 Seiten.

Kirc/rgüijner, ^H/onx: Gespräche mit einem
Zweifler. Frankfurt a. M., Verlag Josef
Knecht, 1974, 222 Seiten.

P//eger, Kar/: Christusfreude. Auf den
Wegen Teilhards de Chardin. Frankfurt
a. M., Verlag Josef Knecht, 1973, 204 Sei-
ten.

.SVein, EA't/t: Vom Endlichen zum Ewigen.
Gedanken für jeden Tag, ausgewählt von
Maria Striata iVeyer. Kevelaer, Verlag But-
zon & Bercker, 1973, 200 Seiten.

T/tomai, Leon/tarrf: Bibel — Jesus —
Glaubwürdig? Frage und Antwort, Band 5,
Mödling, Verlag St. Gabriel, 1973, 134 Sei-
ten.

Sc/tmirf, Hani: Die rechtliche Stellung der
römisch-katholischen Kirche im Kanton

Zürich. Zürcher Beiträge zur Rechtswissen-
schaft Nr. 436. Zürich. Schulthess, Poly-
graphischer Verlag, 1973, 402 Seiten.

Sc/tmidkonz, T/teo: Maria — Gestalt des
Glaubens. Meditationen — Fragen — Ge-
bete. Luzern-München, Rex-Verlag, 1973,
116 Seiten.

C/twrcA and Ct/ntmnnication in Developing
Conntriei. A Bibliography compiled by
Wilhelm Herzog. München—Paderborn—
Wien, Verlag Ferdinand Schöningh, 1973,
68 Seiten.

Dpiite/n nnd Hvange/ien. Auslegung und
Verkündigung. Ergänzungsbände. I. Taufe
und Firmung 2. Halbband Firmung, her-
ausgegeben von Heinrich Kehlefeld. Frank-
furt a. M., Verlag Josef Knecht, Stuttgart,
Verlag Katholisches Bibelwerk, 1974,
155 Seiten.

P/iVer, Rndo//: Kirchengeschichte der
Schweiz. 2. Band: Von der Reformation
bis zum Villmerger Krieg. Zürich, Theo-
logischer Verlag, 1974, 756 Seiten.

Sie/er, Gregor: Sterben die Priester aus?
Soziologische Überlegungen zum Funktions-
wandel eines Berufsstandes. Essen, Verlag
Hans Driewer, 1973, 146 Seiten.

Sc/umïz, P/ü//pp: Die Armut in der Welt
als Frage an die christliche Sozialethik.
Reihe Beiträge zur praktischen Theologie.
Frankfurt a. M., Verlag Josef Knecht, 1973,
93 Seiten.

T/iomas, Leonhard: Was erwartet uns drü-
ben? Reihe Frage und Antwort Band 4.

Mödling, Verlag St. Gabriel, 1973, 120 Sei-
ten.

Sc/zne/der, TVzeop/zora: Weisen dienenden
Glaubens. Bibliothek Dienender Glaube,
1. Band. Kevelaer, Verlag Butzon & Ber-
cker, 1973, 135 Seiten.

Roggen, Herèert R.: Berufen zu Dienst
und Gemeinschaft, Leben nach dem Evan-
gelium der «Kleinen Gruppe». 2. Auflage.
Aus dem Flämischen übersetzt von Ed-
mund Labonté. Klevelaer, Verlag Butzon &
Bercker, 1973, 141 Seiten.

Die Osternummer

der Schweizerischen Kirchenzeitung wird
am Montag, den 8. April 1974, in der
Druckerei fertiggestellt und erscheint am
Mittwoch, den 10. April.
Wegen des verlängerten Wochenendes
über Ostern im Druckereigewerbe ruht
die Arbeit im Grafischen Betrieb Rae-
ber AG vom Hohen Donnerstag, den
11. April 1974, abends bis Osterdienstag,
den 16. April 1974, morgens.
Beiträge für die Nummer vom 18. April
1974 sollen bis spätestens Donnerstag,
den 11. April 1974, morgens in unseren
Händen sein. Zu spät eintreffende Ein-
Sendungen können nicht mehr in der
Ausgabe vor dem Weissen Sonntag er-
scheinen. (Red.)
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Servivce-Station in FL-9491 Ruggell, Telefon (075)

3 19 39.

Ulrich AG Littau-LuzemuUlrich Klima- und Heiztechnik

Grossmatte Ost
6014 Littau
Tel. 041-55 7171
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Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft : Telefon 081 22 51 70

Privat : Richard Freytag

Telefon 081 24 11 89

75 Jahre Orgelbau in Felsberg

Präzisions-Turmuhren
Schalleiter-Jalousien
Zifferblätter und Zeiger
Quarzuhren ferngesteuert, temp.-unempfindlich

Revision sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen
Turmspitzen und Kreuze

Serviceverträge
Lied-Anzeiger

TURMUHRENFABRIK MADER AG, ANDELFINGEN
Telefon (052) 41 10 26

«1959 wurde eine WERA-Warmluftheizung mit Frisch-
luftzufuhr eingebaut, welche sich in jeder Beziehung
gut bewährte.»

So wird vielerorts bezeugt, wie ^^J^IJ-Kirchen-
heizungen mit Warmluft arbeiten.

Sie werden gut beraten durch

WE RA AG, 3000 Bern 3
Lüftungs- und Klimatechnik
Gerberngasse 23 Tel. 031 - 22 77 51

Römisch-katholische Kirche Basel-Stadt

Wir suchen zwei vollamtliche

Katecheten
oder Katechetinnen

Hauptaufgabe ist der Religionsunterricht an den städti-
sehen Schulen in den 5.-8. Schuljahren. Daneben ist

vorgesehen, die Hilfskatecheten in ihrer Aufgabe zu

unterstützen.

Antritt der Steile: so bald als möglich. Besoldung und

Anstellungsbedingung gemäss den Richtlinien des Ka-

techetischen Institutes.

Bewerberinnen oder Bewerber mögen sich in Verbin-
dung setzen mit Pfarrer Dr. Robert Füglister, Präsident
der Katechetischen Kommission, Holbeinstrasse 28,

4051 Basel, Telefon 061 -23 60 33, der alle weiteren
Auskünfte geben kann.

BELLACH
als stark wachsende Vorortsgemeinde von Solothurn
sucht mit sofortiger Wirkung oder auf Vereinbarung

Katecheten
Ihr Vorgänger hat uns verlassen, um in ein Entwick-
lungsland zu ziehen. Er hinterlässt ein interessantes
Wirkungsfeid, das übernommen und weiter ausgebaut
werden kann. Unser H. H. Pfarrer und die kirchlichen
Behörden sind aufgeschlossen und versuchen, die
heutigen Probleme zu bewältigen.

Wir zahlen Ihnen ein Gehalt zwischen Fr. 22 400.—
und Fr. 37 600.— jährlich. Die Sozialleistungen werden
zeitgemäss geregelt.

Möchten Sie Näheres über diese Anstellung erfahren?
Unser H. H. Pfarrer, A. Griesser, gibt Ihnen gerne Aus-
kunft über Telefon 065 - 2 10 49.

Römisch-katholische Kirchgemeinde, 4512 Beliach

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung

Katechetin — Sakristanin
sucht — wenn möglich in ländlicher Gegend — An-
Stellung zu selbständiger Führung der Sakristei. Nach
langjähriger Praxis kennt sie sich aus in der Pflege
der kirchlichen Gewänder, der Besorgung der Pfian-
zen und hat eine sichere Hand für den Schmuck der
Altäre. Sie ist sich auch an die Betreuung der Mini-
stranten gewöhnt. Sie kennt sich aus in den pfarrei-
liehen Sekretariatsarbeiten und im Religionsunterricht
und hilft gerne mit in der Pfarreiseelsorge.

Offerten erbeten unter Chiffre OFA 7538 Lz an Orell
Füssli Werbe AG, Postfach, 6002 Luzern.
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6300 Zug, Telefon 042 - 21 77 66

Unsere Pilgerfahrten
1974
mit modernsten Cars (Klimaanlage, Toilette)

Nervers — Lourdes — Ars
mit geistlicher Begleitung

22. 4.— 30. 4. Schweizer Pilgerwoche
24. 5.—31.5. 6. 9.—13. 9.

15. 7.—22. 7. 11.10.—18. 10

Nerves — Lourdes — Montserrat — Ars

2. 8.—10. 8.

San Giovanni Rotondo — Rom

19. 9.— 27. 9. (Todestag von Pater Pio)

San Giovanni — Fatima — Lourdes
7. 10 — 20. 10.

Badekur- und Wanderferien
in Portoroz/Jugoslawien
Hotels gelegen in einem herrlichen Park, ausgedehnte
Spazierwege, geheiztes Meerwasser-Hallenschwimm-
bad.

8 Tage, Vollpension inkl. Fahrt, ab Fr. 295.—

Abfahrt jeden Samstagmorgen bis 30. November

Badeferien Riviera und Adria
Italien
Abfahrt jeden Samstagabend bis Ende September

Verlangen Sie unser detailliertes Reiseprogramm!

Bei der römisch-katholischen Kirchgemeinde Chur
sind auf Beginn des Schuljahres 1974/75 (19. August)
die Stellen von zwei vollamtlichen

Katecheten
zu besetzen, eventuell eine verbunden mit nebenamt-
liehen Rektoratsaufgaben. Je nach Eignung ist die
Stelle ausbaufähig. Wir bieten weitgehend selbstän-
dige Tätigkeit; neuzeitliche Gehalts- und Soziallei-
stungen.

Anmeldungen sind zu richten bis zum 30. April an die
Kommission für Religionsunterricht, Kirchgemeinde-
Sekretariat Hof 5, 7000 Chur. Auskunft erteilt Kommis-
sionspräsident Dompfarrer Paul Carnot, Telefon 081

22 20 76, oder das Kirchgemeindesekretariat, Telefon
081 - 22 39 04.

BELLACH
als stark wachsende Vorortsgemeinde von Solothurn
sucht mit sofortiger Wirkung oder auf Vereinbarung

Laientheologen
Ihr Vorgänger hat uns verlassen, um in ein Entwick-
lungsland zu ziehen. Er hinterlässt ein interessantes
Wirkungsfeld, das übernommen und weiter ausgebaut
werden kann. Unser H. H. Pfarrer und die kirchlichen
Behörden sind aufgeschlossen und versuchen, die
heutigen Probleme zu bewältigen.

Wir zahlen Ihnen ein Gehalt zwischen Fr. 32 000.—
und Fr. 43 120.— jährlich. Die Sozialleistungen werden
zeitgemäss geregelt.

Möchten Sie Näheres über diese Anstellung erfahren?
Unser H. H. Pfarrer, A. Griesser, gibt Ihnen gerne Aus-
kunft über Telefon 065 - 2 10 49.

Römisch-katholische Kirchgemeinde, 4512 Bellach

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Haushälterin
sucht Stelle zu geistlichem Herrn
auf Juli, Nähe Zürich.

Offerten erbeten unter Chiffre
OFA 7313 Lz an Orell Füssli Wer-
be AG, Postfach, 6002 Luzern

Soeben erschienen:

Ludwig Münster
Mut zur Besinnung
Hilfen für Glauben und Meditation
136 Seiten, kart. lam., Fr. ,16.70
«. Nur wer, beladen mit der
existentiellen Fragenot des heutigen
Menschen, sich befreien lässt zur
tätigen Hoffnung in Jesus Christus,
wird jenen ,Mut zur 'Besinnung'
begreifen, der in die Mitte christ-
licher Spiritualität stösst und der
mit seinem anderen Namen .Glau-
be' heisst. Das Buch ruft dazu mit
grossem Nachdruck auf.»
Corona Bamberg OSB, Herstelle
(BRD).

Herder
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